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die Beziehungen zwischen der Donauschrift und den altägäischen Schriftsyste- 
men tatsächlich bestätigt werden konnten (siehe Kapitel 6). 

Die Erkenntnisse der vergleichenden Schriftforschung, insbesondere zu den 
Bedingungen der Schriftentstehung (first writing) in den frühen Zivilisationen, 
sprechen für eine Identifizierung der Zeichengruppierungen auf den Artefak- 
ten aus der Zeit zwischen ca. 5300 und 3200 v. Chr. von Fundstätten im Donau- 
raum als Schrift. Dazu gehören auch die von Sofie ausgegrabenen Schriftob- 
jekte von Turdas. Dieses archaische Schriftsystem wurde bis gegen Ende des 
20. Jhs. als yalteuropaische Schrift« (Old European script) bezeichnet, in Anleh- 
nung an den von Marija Gimbutas in den 1970er Jahren geprägten Sammelbe- 
griff für die Regionalkulturen der frühen Ackerbauern in Südosteuropa: Old 
Europe. In den letzten Jahren hat sich der Terminus »Donauschrift« (Danube 
script) durchgesetzt. 

Bisher sind drei Ausstellungen zum Thema »Donauschrift« organisiert wor- 
den und es haben begleitende Konferenzen stattgefunden (in Novi Sad 2004, in 
Sibiu 2008 und in Cluj 2009). In den vergangenen Jahren haben immer mehr 
Wissenschaftler — Archäologen, Sprachwissenschaftler und Semiotiker — ak- 
tiv an der Erforschung der Donauschrift teilgenommen. Vor etwa zehn Jahren 
konnte man nur wenige Websites zu Stichworten wie »alteuropäische Schri 
oder »Old European script« im Internet finden. Heutzutage sind es bereits mehr 
als 2000. Inzwischen existieren auch Datenbanken, in denen beschriftete Ob- 
jekte inventarisiert sind (siehe Kapitel 5). Ausstellungskataloge, Sammelbände 
mit Konferenzbeiträgen und Buchmonografien bilden den Schwerpunkt der 
bereits zahlreichen Publikationen, die sich mit Problemen der Donauschrift be- 
fassen. Literatur über die Donauschrift ist heutzutage in einer Reihe von Spra- 
chen verfügbar, darunter Deutsch, Englisch, Italienisch, Spanisch, Schwedisch, 
Serbisch, Rumänisch, Bulgarisch, Russisch und Chinesisch. 

Bisher ist eine Einführung in diesen Themenkreis der Schrift- und Zivilisati 
onsforschung ein Desiderat geblieben. Mit diesem Buch wird nun der Versuch 
einer Gesamtschau der bisherigen Erkenntnisse unternommen und zwar zur 
Entstehung des Zeichenrepertoires und seiner kompositionellen Charakteristi 
ka, zur Analyse von Einzelzeichen und deren Gruppierung in Inschriften, zur 
Typologie von Textsorten und zum sozialen Kontext der Zeichenverwendung, 
zur Akkumulation von Informationen über beschriftete Objekte in Dat 1 
ken, zum Stellenwert der Donauschrift im Verbund mit anderen Systemen der 
ation (Notation von 
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Hungen für neu entdeckte Phänomene einfach nicht genügen, 
Melvelie hat die Astronomie in den vergangenen Jahren einen radika- 
Wandel unserer Vorstellungen vom Sonnensystem erlebt, die Jahrzehnte 
wer Allgemeinwissen geprägt hatten, Tec hnologische Innovationen der 
Meleheobachtung brachten es mit sich, dass man inzwischen auf 
on Objekten aufmerksam geworden ist, die weit draußen im All in einem 
YHHH (kulper Belt genannt) unsere Sonne umkreisen (Murdin/Penston 
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Was radikale Wandlungen in den Wissenschaften betrifft, so macht die For- 
schung über alte Zivilisationen und Schriftentstehung keine Ausnahme. An- 
gesichts der Erfolge der archäologischen Ausgrabungen in Mesopotamien im 
19. Jahrhundert hatten sich bestimmte stereotypische Ansichten über die Ent- 
stehung der alten Zivilisationen gefestigt, die Eingang in Handbücher und En- 
zyklopädien gefunden haben und bis heute tradiert werden. Solche Gemein- 
plätze sind heutzutage nicht mehr aufrecht zu halten, da das Puzzle der Entste- 
hungsbedingungen früher Zivilisationen inzwischen weitaus differenzierter 
aussieht. Die Schriftforschung steht derzeit in einem Prozess der Neuorientie- 
rung ihrer Grundlagen, und davon sind sowohl die Methodologie als auch die 
Modellbildung betroffen. 

Kaum eine der Schulweisheiten, die über Generationen hindurch tradiert 
worden sind, hat heute noch Bestand. Allerdings gibt es eine Einsicht, die auch 
heute noch ihren Wert bewahrt hat, nämlich die, dass Schrift eine zivilisato- 
rische Errungenschaft ist, die sich für alle alten Zivilisationen (Hochkulturen) 
nachweisen lässt. Es gibt keinen Grund, diese Erkenntnis anzuzweifeln. 

Die meisten anderen Weisheiten sind aber als Gemeinplätze revisionsbedürf- 
tig. Von der um 2700 v. Chr. eingeführten sumerischen Keilschrift nimmt man 
an, sie sei die älteste Schrift der Welt, eine Annahme, die sich nicht mehr halten 
ässt. Zum Kanon der traditionellen Erklärungen gehört die Behauptung, Schrift 
sei eingeführt worden als ein Mittel zur Erleichterung der staatlichen Búrokra. 
tie. Diese Deutung trifft nach neueren Erkenntnissen nur auf die Verhältı 
in den sumerischen Stadtstaaten des Zweistromlands (Mesopotamien) und im 
benachbarten Elam im iranischen Hochland zu. In den anderen alten Zivil 
tionen herrschten ganz andere Bedingungen für die Schriftentstehung. 

Der bekannte britische Archäologe Gordon Childe hatte in einem Arti 
el über die Entwicklung der Stadtkultur im Alten Orient einen Katalog von 
Merkmalen aufgestellt, von denen er annahm, sie seien für alle alten Zivill 
sationen typisch (Childe 1950). Dieser Merkmalkatalog wird bis heute von 
Archäologen und Anthropologen bei der Identifizierung früher Entwick 
ungsstufen von Hochkultur zugrunde gelegt. Bei der Zusammenstellung der 
Merkmale orientierte sich Childe an der Charakteristik der Hochkultur 
sumerischen Stadtstaaten, von der man damals annahm, sie sei die alte: 
Welt. Inzwischen weiß man, dass etliche von 
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In einigen alten Zivilisationen sind die Anfänge des Schriftgebrauchs gänz- 
lich außerhalb weltlicher Belange zu suchen und zwar im magisch-religiösen 
Bereich. In Altchina steht der frühe Schriftgebrauch während der Periode der 
späten Shang-Dynastie (16. -11. Jahrhundert v. Chr.) im Zeichen von Wahrsage- 
praktiken des Orakelwesens. Die ältesten Inschriften auf Orakelknochen, mit 
deren Hilfe Priester den Willen der Ahnen befragten, datieren in die Zeit um 
1200 v. Chr. (Keightley 1985). 

Damals gab es noch kein chinesisches Imperium und auch keinen Staat (Le- 
wis 2007). Der chinesische »Kaiser« der Shang-Ära war eine Symbolfigur ohne 
politische Macht. Da es im ausgehenden 2. Jahrtausend v. Chr. keine staatliche 
Organisation in Altchina gab, existierte auch keine Bürokratie, in deren Dienst 
die Schrift hätte fungieren können. Die Institution eines Staatswesens in unse- 
rem modernen Verständnis dieses Begriffs entwickelte sich erst während der 
Zhou-Dynastie in den ersten Jahrhunderten des 1. Jahrtausends v. Chr. 

Die Archäologie Südosteuropas krankte lange daran, dass sie sich an der tra- 
ditionalen Kulturchronologie des Alten Orients orientierte. Wenn man die für 
Mesopotamien aufgestellte Liste der Zivilisationsmarker auf die Periode des 
Übergangs zum Ackerbau in Südosteuropa anwendet, summieren sich negative 
Feststellungen über fehlende Institutionen. Die frühe Agrargesellschaft in der 
Balkanregion kannte keinen Staat und es gibt nur wenige Stätten mit eindeutig 
monumentaler Zeremonialarchitektur (s. Lazarovici et al. 2001 zum Heiligtum 
von Parta im westlichen Transilvanien/Rumänien) und deshalb tun sich immer 
noch viele Archäologen schwer, der neolithischen Kulturstufe jener Region den 
Status einer Zivilisation zuzuerkennen. 

Marija Gimbutas wählte für diese frühe Hochkultur den Namen »Old Euro- 
pe« (Gimbutas 1982, 1991). In der neueren Literatur über Zivilisationsforschung 
hat sich der Terminus »Donauzivilisation« (engl. Danube civilization) einge- 
bürgert (zuerst in Haarmann 2002: 19 ff., 2003: 95 ff. als Synonym zu »Alteuro- 
pa), Die Problematik von Schrift in Alteuropa wurde in den 1960er und 1970er 
Jahren intensiv an den Funden beschrifteter Objekte aus Tartaria und Turdas in 
Transilvanien diskutiert (siehe Kapitel 5 zu den Schriftdokumenten). Da damals 
noch die alte - inzwischen durch kalibrierte Daten ersetzte — Kulturchronolo- 
gie Südosteuropas galt, verzerrte sich die Perspektive und man nahm sumeri- 
sche Kultureinflüsse in Europa an. Seit den 1980er Jahren ist klar, dass die Expe- 
rimente mit zivilisatorischen Institutionen in Südosteuropa rund zweitausend 
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der Konferenz über Zeichensysteme im neolithischen Europa, die im Mai 2004 
in Novi Sad (Serbien) stattfand. Für seinen Sinneswandel gibt Winn folgende 
Erklärung: 

»Eines Tages erhielt ich zu meiner Freude eine Postsendung mit Harald Haar- 
manns »Early Civilization and Literacy in Europe« (1996). Da ich vom Univer- 
sitätsdienst emeritiert war und mich für Jahre zurückgezogen hatte, war ich 
sowohl überrascht und überzeugt von seinen Ideen - insbesondere was die 
Verbindung zwischen dem Schriftsystem Linear A und dem Alteuropas (Do- 
nauschrift) betrifft. ... Ebenso wichtig waren seine Erläuterungen zur Verbrei- 
tung von Zeichen(formen) von Alteuropa in die Ägäis und nach Kreta und zum 
Nachweis für die kulturelle Kontinuität der Schreibtechnologie.« (Winn 2009: 
) 

Winn hat sein Interesse am Zeichensystem der Donauzivilisation wiederbe- 
lebt und gehört heute zum Kreis derer, die es als Schrift identifizieren. 

Obwohl es verpönt ist, mit verschiedenen Maßstäben zu messen, wird dies 
noch in den Humanwissenschaften getan. Der Donauzivilisation wird von 

Mainstream-Archäologen die Statusbestimmung einer Hochkultur ver- 
weigert, weil dort ein Staatswesen fehlt und monumentale Architektur spärlich 
vertreten ist. Mit voller Berechtigung könnte man Altchina den Rang einer Zivi- 
lisation absprechen, denn zu der Zeit, als dort die Schrift eingeführt wurde, gab 
h keine monumentalen Bauten und auch keine staatliche Organisation. 
ina gehört nun aber zum Kreis der etablierten Zivilisationen der Alten 
und deshalb hinterfragt auch niemand die Kriterien, nach denen sich die 
ische Kulturstufe der formativen Periode definiert. 
her der traditionellen Angelpunkte für die Identifizierung einer Kultur 
vilisation im Sinn von Hochkultur ist die Frage nach dem Entwicklungs- 
| urbaner Siedlungen. Wenn die Existenz von stadtahnlichen Siedlungen 
iertes zivilisatorisches Merkmal betrachtet wird, gerät man in definitori- 
sche Schwierigkeiten. Çatalhöyük im südlichen Anatolien, das um 7400 v. Chr. 
ündet wurde und bis ca. 6000 v. Chr. bewohnt wurde, war unzweifelhaft 
ste Stadt in Kleinasien (Hodder 2006). Es wird angenommen, dass Ça- 
sytik bis zu 7000 Einwohner hatte. Trotz seines urbanen Charakters misst 
| dem Gemeinwesen von Çatalhöyük den Status einer Hochkultur bei, 
der Archäologe lan Hodder nicht, der dort die Ausgrabungen seit 1993 

n zu suchen, dass wesentliche andere Merkmale 
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der sich erst zu einem späteren Zeitpunkt entfaltete. Auch im China der Shang- 
Periode gab es noch keine Städte und auch dort waren die frühen Experimente 
mit Schrift nicht mit städtischer Kultur assoziiert. 

Ähnliche Beobachtungen gelten auch für die frühe Entwicklungsperiode der 
Donauzivilisation. Die frühen Schriftdokumente entstanden nicht im urbanen 
Kulturmilieu. Die kommunalen Gemeinwesen des 6. und 5. Jahrtausends v. Chr. 
waren dörfliche Siedlungen unterschiedlicher Größe, mit Einwohnerzahlen bis 
1000. Erst allmählich wuchs die Einwohnerzahl an einigen Orten zu Stadtgröße 
an. Frühe Großsiedlungen mit stadtáhnlichem Charakter entstanden im 5. Jahr- 
tausend v. Chr. im Areal der Trypillya-Kultur. Im 4. Jahrtausend v. Chr. wuchsen 
einige dieser Siedlungen zu eigentlichen Städten an, wie Majdanecke, Dobro- 
vodi und Talyanki südlich von Kiev. In Majdanecke lebten zwischen 5500 und 
8000 Einwohnern. 

»Zwischen ca. 3700 und 3400 v. Chr. dehnte eine Gruppe von städtischen 
Siedlungen der Trypillya Ct-Ára ihre Flächen zu Größen von 250 bis 450 Hek- 
tar aus, zwei- bis viermal größer als die ersten Städte Mesopotamiens, die sich 
zur gleichen Zeit entwickelten. ... Dies waren die größten Siedlungen, nicht nur 
in Europa, sondern auf der ganzen Welt.« (Anthony 2009a: 52) 

Auch in der Region der Cucuteni-Kultur entstanden im 4. Jahrtausend v. Chr. 
Großsiedlungen, wie Petreni in Moldova, mit rund 500 Häusern und ca. 4000 
Einwohnern (Gimbutas 1991: 104 f.). 

Urbane Siedlungen sind demnach ein Marker für den hochkulturellen Ent- 
wicklungsstand der Donauzivilisation. Urbanismus ist aber ein Phänomen der 
späten Phase und dieser zivilisatorische Faktor spielte weder für die Entste- 
hung der Schrift noch für die Intensivierung ihres Gebrauchs oder deren Ver- 
breitung eine Rolle. Die Verhältnisse in den Gemeinschaften der frühen Acker- 
bauern Südosteuropas verdeutlichen, dass die Entstehung und Verwendung 
von Schrift nicht ursächlich an die Existenz städtischer Zentren gebunden sein 
muss, wie dies anhand des »Modellfalls« Mesopotamien weithin angenommen 
wird. 

Neue Horizonte eröffnen sich für die Zivilisationsforschung im Allgemeinen 
und die Schriftforschung im Besonderen, wenn man die Erkenntnis berück- 
sichtigt, wonach Zivilisationsmarker wie Staat, Zeremonialarchitektur oder 
Urbanisierung keine notwendigen Vorbedingungen für die Entstehung von 
Schrift sind. Auch im Alten Ägypten war Schrift bereits ige Jahrhunderte 
lang in Gebrauch, bevor die Pyramiden zwischen 2600 und 2500 v. Chr. als ty- 
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lokal divergent und variantenreich waren und die Schriftevolution nicht an 
den Bedingungen eines vermeintlichen Prototyps (nämlich den mesopotami- 
schen Schriftanfängen) orientiert war. Wenn es zutrifft, dass Schrift mit visuel- 
len Mitteln ebenso viele Inhalte zum Ausdruck bringt, wie wir sie mit unserer 
Sprache ausdrücken können, dann kann Schrift ebenso viele Funktionen erfül- 
len wie Sprache. Schrift dient ebenso wie Sprache der Sinngebung, allerdings 
mit unterschiedlichen Mitteln. Im Kontrast zur Oralität der Sprache in ihrer ge- 
ochenen Form stellt Schrift eine visuelle Ausdrucksform bereit für Ausdeu- 
gen der Welt und unseres Daseins. Das Frühstadium der Schrift verdeutlicht 
nach Martin (1994: 4) »das menschliche Bedürfnis, seinen Ausdeutungen der 
äußeren Umwelt eine visuelle Form zu geben, diese Ausdeutungen festzuhal- 
und ihnen konkreten Ausdruck zu verleihen, um sie besser zu bestimmen, 
z von ihnen zu ergreifen und sich mit den übersinnlichen Kräften gedank- 
1 auszutauschen«. 

Diese Auslegung der Motivation für die Entstehung von Schrift bietet Spiel- 
1 für sowohl praktisch-ökonomische als auch religiös-sakrale Dimensio- 
1 des Zeichengebrauchs: 

Religiös-sakrale Funktionen wie in den alteuropäischen Weihinschriften 
und in den altchinesischen Orakelinschriften (Haarmann/Marler 2008b); 
ktisch-ökonomische Funktionen wie in den altsumerischen Texten der 
‘mpelbtirokratie (Cooper 2004). 

historischen Retrospektive wird deutlich, dass die Alternative des 
igebrauchs in religiös-sakralen Funktionen tiefer in das Kontinuum der 
hichte zurückgreift (und zwar ins 6. Jahrtausend v. Chr.) als die Ver- 
wendung der Schrifttechnologie für praktische Zwecke, deren Anfänge im 
send v. Chr. liegen. 

ont der Zeit fächert sich das Spektrum der funktionalen Bedingun- 
er Schriftentwicklung (engl. first writing) in den lokalen Zivilisationen 
maßen aus: 

Donauschrift mit sakraler Funktion (Inschriften auf Kultobjekten, weibli- 
Statuetten und Spinnwirteln, dokumentiert seit dem ausgehenden 


von Votivinschriften auf Grabstatuen (dokumentiert seit ca. 3300 v. Chr); 
hie (Vorstufe der Keilschrif im Dienst der Tem- 


e (dokume 


n (aus 


‘Ton, Steatit oder Kupfer), häufig assoziiert mit mythologischen Motiven 
(dokumentiert seit ca. 2600 v. Chr); 

ー Altchinesische Orakelschrift mit ausschließlicher Verwendung für Zwecke 
der Divination (Beschriftung von Schildkrötenpanzern, Schulterblattkno- 
chen und Beinknochen von Hirschen; dokumentiert seit ca. 1200 v. Chr); 

ー Olmekische Schrift im »Kautschukland« am Golf von Mexiko zur Verwen- 
dung in religiös-rituellen Kontexten (dokumentiert auf Kultobjekten seit 
dem ausgehenden 2. Jahrtausend v. Chr.). 


Wie das Konzept einer modernen Schriftforschung unter Berücksichtigung der 
Donauschrift (alteuropäischen Schrift) aussehen kann, dies hat Christa Dür- 
scheid in ihrer »Einführung in die Schriftlinguistik« (2006) veranschaulicht, 
Diese didaktische Studie wird als Standardwerk geschätzt. Die Neuerkenntnis- 
se über die Donauzivilisation und ihre Institutionen verändern ebenfalls die 
Konzeptionen moderner Kulturtheorien (Türcke 2005, Haarmann 2007). Auch 
für kognitive Ansätze und die Geschichte der Informationstechnologie werden 
mit der Berücksichtigung des alteuropäischen Zeichensystems neue Akzente 
gesetzt (Watson 2005, Mayer 2009). 

Fragt man sich, was man aus der Schriftgeschichte lernen kann, so dies, dass 
die menschliche Erfindungsgabe und die Fähigkeit, sich unterschiedlichen so- 
ziokulturellen Verhältnissen anzupassen, wesentlich dynamischer wirkt, als 
sich dies viele von uns vorstellen können. Die Experimente mit zivilisatori- 
schen Institutionen — mit Schrift als ein Paradebeispiel — waren weitaus vari- 
antenreicher als die traditionelle Geschichtsbetrachtung dies wahrhaben will. 
Besonders aufschlussreich sind Neuerkenntnisse zur Symboltätigkeit des Men- 
schen. Diese Fähigkeit — gleichsam als evolutive Vorbedingung für Schriftent- 
stehung - reicht zeitlich weitaus tiefer ins Paläolithikum zurück als gemeinhin 
angenommen wird (Haarmann 2005), 

Traditionen sind so lange wertvoll, wie sie Erklärungspotential für das Ver- 
ständnis unserer Welt bereit stellen. Wird der Blick auf kulturhistorische Pro- 
zesse aber durch Stereotypen und Vorurteile versperrt, besteht Innovationsbe- 
darf. Im Licht der neueren Erkenntnisse bleibt keine andere Alternative, als die 
traditionelle Schriftgeschichte zu demontieren und ganz neu aufzubauen. Zu 
diesem Neuaufbau gehört auch die Einbindung der Schrifttechnologie in eine 
Typologie von Kommunikationssystemen. 


Schrift als Technologie und 
Kulturökologie 


Iragt man Europäer oder Amerikaner, was Schrift sei und was Schreiben be- 
deute, ist die Antwort ziemlich gleichlautend. Auf dem Hintergrund des all- 
ichen Umgangs mit Schriftlichkeit im euroamerikanischen Kulturkreis 
deutet Schreiben »Laute der Sprache mit den Buchstaben des Alphabets 
wiedergeben«. Dabei ist jeweils eine bestimmte lokale Sprache gemeint, die in 
einer bestimmten Variante des lateinischen Alphabets (wie in Westeuropa und 
in Amerika), des kyrillischen Alphabets (wie im Russischen und anderen sla- 
vischen Sprachen) oder in einem anderen Alphabet (z.B. arabisch, hebräisch, 
1) geschrieben wird. 

Schrift war und ist nicht überall sprachgebunden, obwohl diese Vorstellung 
wi Luropäern allgemein verbreitet ist. Der Zeichengebrauch unseres Alpha- 
basiert auf dem phonographischen Schreibprinzip, was soviel bedeutet 
s ein einzelnes Schriftzeichen (Buchstabe) einen bestimmten Einzellaut 
Sprache wiedergibt. Im Unterschied dazu stehen die Anfänge des Schrift- 
nuchs in den alten Kulturen im Licht des logographischen Schreibprinzips. 
heißt, die Zeichen der Schrift sind — sprachunabhängig — direkt mit der 


i 1 cinem langwierigen Prozess, der viele Jahrhunderte andauerte, ent- 
wickelte sich eine systematische und exklusive Koppelung von Schriftzeichen 
ute, was ftir uns moderne Alphabetbenutzer eine Selbstverstand- 
st (Haarmann 2008b). 


on Europas, sind kurz und bestehen nur aus wenigen Zeichen (Ab- 
S. 22). Allerdings gibt es auch längere Sequenzen mit mehr als zehn 
zwanzig Zeichen (siehe Kapitel 3). Die Kürze der Inschriften kann 
ften zu tun hat. Inschriften, die le- 
r einem Zeichen bestehen, sind aus der Früh- 
ien bekannt, wo Originalsch 


ften entstanden sind. Die álte- 


ze Aufschriften auf Siege 
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Abbildung 1: Kurze Inschriften auf Tongefäßen von neolithischen 
Fundorten Südosteuropas (Areal der Vinéa-Kultur; 5. Jahrtausend v. Chr.); 
(nach Winn 1981: 298) 


Die Konvention kurzer Inschriften hat sich im Fall der Donauschrift über Jahr- 
hunderte erhalten, sodass die Anzahl längerer Inschriften in allen Perioden 
deutlich geringer war als die der Kurzinschriften. Es gibt eine andere Schrift- 
kultur, die sich durch ähnliche Proportionen ihrer Textkorpora auszeichnet, 
und dies ist die alte Indus-Zivilisation. Auch hier dominieren Inschriften, 
die aus einem, zwei oder drei Zeichen bestehen. Die Ein-Zeichen-Inschriften 
waren der Ausgangspunkt für die Entzifferungsprojekte, und Asko Parpola, 
der diesbezüglich am weitesten gelangt ist, hat aus der Existenz von Ein-Zei- 
chen-Inschriften die Schlussfolgerung gezogen, dass die Zeichen der Indus- 
schrift als Logogramme verwendet wurden (Parpola 1994: 84f.), Da in einer 
Inschrift jeweils ein Bedeutungsgehalt wiedergegeben wird, und die kleinste 
sprachliche Einheit, die Bedeutung trägt, das Wort ist, muss also in einer Ein- 
Zeichen-Inschrift das Zeichen ein Ganzwortzeichen sein. Eine entsprechende 
Argumentation ist auch im Fall der Ein-Zeichen-Inschriften der Donauregion 
schlüssig. 

Es gibt noch ein weiteres Argument für das logographische Schreibprin- 
zip, und dies gilt sowohl für die Donau- als auch für die Indusschrift. Beide 
Schriftsysteme operieren mit mehreren Hundert Zeichen und dieser Sachver- 
halt ist entsprechend dem logographischen Schreibprinzip folgerichtig. Wenn 
ein Logogramm den Wert eines Ganzwortzeiche 
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Bei der Betrachtung von Schrift haben wir es mit zwei Grundprinzipien in 
der Orientierung zu tun. Das eine Prinzip ist die phonetische Schreibweise 
(Phonographie), das andere die inhaltsbezogene Schreibweise (deographie, 
Logographie): (Durscheid 2006: 64 ff). In der Schriftforschung besteht keine Ei- 
nigkeit dartiber, ob Ideographie und Logographie identische Begriffe sind oder 
ob sie verschiedene Aspekte eines Grundphanomens beschreiben. Am Beispiel 
der chinesischen Schrift kann man autzeigen, dass bestimmte Zeichen natura- 
listische Motive wiedergeben. Dies assoziiert cher den Begriff der Ideographie. 
Andere Zeichen sind hochgradig stylisiert und abstrakt und lassen keine natu- 
ralistischen Ursprünge erkennen. In diesen Fällen ist es sinnvoll, von Logogra- 
phie zu sprechen, wobei die Komponente Logo- (nach griech. logos »Gedanke, 
Wort als Wiedergabe von Elementen der inneren Gedankenweltð auf die Ab- 
straktionsebene des Gedanklichen verweist. In dieser Studie wird Logographie 
als übergreifender Begriff verwendet, der ebenfalls Phänomene von Ideogra- 
phie im engeren Sinn einschließt. 

Die Phonographie und die Logographie sind Schreibprinzipien, die auf- 
grund ihrer andersartigen Orientierung - an der Lautstruktur der Sprache 
einerseits, am Gedanklich-Bedeutungsmäßigen andererseits — unabhängig 
voneinander funktionieren. Wie die Schriftgeschichte zeigt, kommen in vie- 
len historischen Schriftsystemen — und zwar in den voralphabetischen Schrif- 
ten - beide Grundprinzipien kombiniert zur Anwendung. Beispielsweise ope- 
riert die Schriftlichkeit im Alten Ägypten mit einer Kombination von Logo- 
grammen (Ganzwortzeichen), Determinativen (Markierungen von Wortklas- 
sen) und Lautzeichen (verschiedene Serien von Hieroglyphenzeichen, den 
Zwei-, Drei- und Vier-Konsonantenzeichen). 


Leistung und Funktion komplexer Kommunikationssysteme 


Wie wir alle von den Alphabetschriften wissen, funktionieren diese grund- 
sätzlich ohne die Beteiligung von Logographie. Zum Inventar der Vielzahl 
von Alphabeten in Geschichte und Gegenwart gehören Lautzeichen, keine 
Ganzwortzeichen. Der Sachverhalt, dass in vielen modernen Schriftkulturen 
auch Logogramme verwendet werden (z.B. das Zeichen &, das je nach Sprache 
»undg sands sets, Yo a: usw. gelesen wird), bedingt aber keine Abhängigkeit 
des Systems der Lautzeichen vom Ideenprinzip. Di Inn man in solchen al 
phabetischen Schrifttraditionen feststellen, wo die Verwendung des Zeichens 
& nicht verbreitet ist (z.B. in Rumänien), 
Von Sch i 
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n der Tat ist die moderne chinesische Schreibweise ein Mischsystem und 
‘ine Kombination von Logographie als Basiskomponente mit Phonogra- 
tebus) als Zusatzkomponente. Allerdings findet man rein logographische 
» in der Kulturgeschichte der Schrift. Je weiter man in der Zeit zurück- 
lesto größer wird die Wahrscheinlichkeit für Schriftlichkeit, die exklusiv 
' Logographie orientiert ist. Dies gilt insbesondere für die ältesten Stadien 
ftentwicklung (first writing). 

das Verstehen der Schrift- und Zahlzeichen auf den altsumerischen Ton- 
; Uruk (aus der Periode zwischen 3150 und 2900 v. Chr.) sind keine 
hen Sprachkenntnisse erforderlich, denn die Zeichen der altsumeri- 
'iktographie, die vor der Keilschrift verwendet wurde, sind sämtlich Lo- 
ne und geben die Bedeutung von Wörtern, nicht aber deren Lautstruk- 


gehenden 2. Jahrtausend v. Chr.) kann man verstehen, ohne Chinesisch 
en. Damals gab es noch keine Schreibweise nach dem Rebusprinzip. 
erung der Orakeltexte wurde dadurch erleichtert, dass sich für rund 
alten Schriftzeichen Parallelen im späteren Zeicheninventar ausma- 
ssen. Insgesamt umfasste das alte Inventar über 2000 Zeichen. Von die- 
aber mehrere Hundert Zeichen außer Gebrauch gekommen, sodass 
eser in der Geschichte der chinesischen Schrift »verschollenen« Zei- 
sam aus dem Kontext der Inschriften zu rekonstruieren bleibt. 

das früheste Entwicklungsstadium der Schrift im präkolumbischen 
It das Primat der Logographie ohne Beteiligung phonographischer 
weisen, Derart stellt sich die olmekische Schriftkultur dar, die Mutter 
‘n altamerikanischen Schriften (Schriften der Maya, Zapoteken, Tol- 
ən und Mixteken) sowie die Isthmus-Schrift in der Region am Golf 


sche Komponente fiir ihre Schrift, die sich als Mischsystem von Lo- 
ven und Silbenzeichen darstellt (Coe 1992). 
In Anbetracht der hier angeführten Beispiele für reine Logographie verdich- 


ng handelt. Dies wird besonders im Fall der chinesi- 
ngen, kontinuierlichen Tradition offensichtlich, wo die 
klusivität der Logographie in späteren Entwicklungsphasen 
‚inzung des Rebus durchbrochen wurde. Allerdings wäre es ein 
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der Naxl, ¢ 


chen China. Ihr kulturelles Zentrum ist Lijiang in der Provinz Yünnan. Unab- 
hängig von der Entwicklung der chinesischen Schriftzeichen haben die Naxi 
eine logographische Sakralschrift entwickelt, mit der Ritualtexte aufgezeichnet 
wurden und werden. 

Es gibt Schriftforscher, die behaupten, man könne Namen nur in phoneti- 
scher Schreibweise wiedergeben, und dass dies die Entwicklung alter Schriften 
zwangsweise in Richtung einer Phonetisierung geführt hätte. Die Schrift der 
Naxi löst das Problem der Namenschreibung auf ganz eigene Art und Weise, 
Beispielsweise werden die Namen von Völkern mithilfe ethnographischer 
Marker unterschieden. In den Schriftzeichen für Personen erkennt man die 
Zugehörigkeit zu einer bestimmten ethnischen Gruppe an der für diese Ge- 
meinschaft typischen traditionellen Kopfbedeckung oder Haartracht. Mit die- 
ser Schreibtechnik können Namen wie >Naxi。 »Mongole(n), >Chinese(n) usw. 
bezeichnet werden, ohne die Notwendigkeit, auf eine phonetische Schreibung 
von Namenformen zurückzugreifen (Haarmann 2010a). 

Die obigen Erläuterungen zur Dualität der Schriftprinzipien verdeutlichen, 
dass Definitionen von Schrift, die sich ausschließlich auf die Lautwiedergabe 
von Sprache beziehen, zu eng gefasst sind und wichtige Komponenten der vor- 
alphabetischen Schriftentwicklung ignorieren. Für das Verständnis der Funk- 


Abbildung 2: Typologie visueller Zeichensysteme (nach Haarmann 2007: 102 f.) 
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en früher Schriftsysteme ist eine Ausdehnung des Terminus »Schrift« 
uch auf solche Schriftstadien erforderlich, die exklusiv logographisch sind 
in denen Logographie vorherrscht. Dies trifft auf den Entwicklungsstand 
c der ältesten Schriften der Kulturgeschichte zu. 

Die Geschichte der Schrift ist die Geschichte einer allmählichen Annäherung 
r Zeichensysteme an die Lautsysteme der Sprachen, die damit geschrie- 
ben werden. Dieser Annäherungsprozess zieht sich über mehrere Jahrtausen- 
n und ist erst im späten 2. Jahrtausend v. Chr. abgeschlossen, als sich im- 
mehr lokale Varianten von Alphabetschriften ausbilden. Die alphabetische 
weise nach dem Prinzip »1 Zeichen = 1 Sprachlaut« repräsentiert die 
Entwicklungsstufe im Sinn einer Spezialisierung auf exklusive Phono- 
\ie unter Ausschluss der älteren Logographie (Abbildung 2). 


Visuelle Mittel Erläuterungen 
zur Repräsentation 


Kultureller Kontext: Symbol aus dem Walam Olum, 
der Stammeschronik der Delawaren, aufgezeichnet 
in der kekinowin genannten Technik der Wiedergabe 
mit bildlichen Symbolen 
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Lesun, in mokol witcemap 
»palpall« payat payat wemitcemap 


Übersetzung: „Die Mondfrau rettete die Menschen 
und nahm sie in ihr Boot« 


Kultureller Kontext: Symbol aus dem Inventar der 

aztekischen Glyphen 
(Bild eines Steins) Lesung: tetl 

Bedeutung: »Stein« 


人 7 Kultureller Kontext: Ägyptische Hieroglyphe 
(ein Fuß; Wasser das Lesung: wb 
aus einem Krug fließt) Bedeutung: yreine 
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folgreichen Entschlüsselung des Zeichencodes darin lag, den einzelnen Sc 
zeichen Lautwerte der jeweiligen Sprache zuzuordnen, die damit geschrieben 
wurden. Klassische Beispiele für diese Methode sind die Schriftentzifferungen 
der ägyptischen Hieroglyphen durch Francois Champollion in den 1820er Jah- 
ren, die Identifizierung des Mykenisch-Griechischen als Sprache, die mit Line- 
ar B geschrieben wurde, durch Alice Kober und Michael Ventris in den 1950er 
Jahren, und die endgültige Entzifferung des Systems der Maya-Glyphen durch 
Michael Coe Anfang der 1990er Jahre. 

Es gibt andere Entzifferungsversuche, wo es sinnlos ist, den Zeichen einer 
unbekannten Schrift Lautwerte einer Sprache zuordnen zu wollen, wenn sich 
herausstellt, dass die Zeichen den Wert von Logogrammen besitzen. Kenntnisse 
des Lautsystems des Sumerischen und seiner Wortstrukturen brachten die Ent- 
zifferung der Texte auf den ältesten sumerischen Tontafeln nicht voran, denn 
diese Texte sind mit Piktogrammen ohne Lautwert geschrieben. Da die Kontu- 
ren der mit den Piktogrammen bezeichneten Objekte in hohem Grad stilisiert 
sind, konnte man die Bedeutung vieler Zeichen nur mithilfe von Wortlisten 
aus späterer Zeit näher bestimmen. Die sumerische Piktographie wurde bis um 
2700 v. Chr. verwendet und dann durch die Keilschrift ersetzt. 

Auch für die Lesung der altchinesischen Orakelinschriften helfen Kenntnis- 
se des Chinesischen nicht weiter, denn die Lautformen chinesischer Wörter 
wurden nicht bezeichnet, wohl aber deren Bedeutung. Der Bedeutungsinhalt 
der altchinesischen Zeichen musste aus dem Kontext und aus dem grapholo- 
gischen Vergleich mit späteren Zeichenformen erschlossen werden. In solchen 
Fällen, wo kein Vergleich möglich ist — dies gilt für Zeichen aus der Periode der 
Orakelinschriften, die außer Gebrauch kamen - kann allein der Kontext für 
eine Deutung weiterhelfen. Und diese Deutungen sind häufig fragmentarisch. 

Angesichts der praktischen Erfahrungen bei der Entzifferung logographi- 
scher und phonographischer Zeichensysteme ist es ratsam, voreilige Schlussfol- 
gerungen über das Schreibprinzip zu vermeiden, wenn man sich daran macht, 
eine unbekannte Schrift zu entziffern. Es ist also nicht ratsam, von vornherein 
nach Lautäquivalenzen einzelner Zeichen mit irgendeiner Sprache suchen zu 
wollen. Dies hieße, das Pferd von hinten aufzuzäumen, und das macht kein 
Pferdekenner. Je älter das unbekannte Schriftsystem, desto größer die Wahr- 
scheinlichkeit, dass seine Zeichen logographisch, und nicht phonographisch 
sind. 

Die Donauschrift gehört zu denjenigen Zeichensystemen, die noch nicht ent- 
ziffert sind. Diese Feststellung erweckt beim Leser verständlicherweise Skepsis 
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n Bedingungen für eine Identifizierung der alteuropäischen 
system sind gegeben und dabei handelt es sich um folgende 


Identifizierung als Schrift aufgrund negativer Kriterien 


In Jeder Kultur, ob historisch oder gegenwärtig, gibt es eine Vielzahl visueller 
ve, die insgesamt ein semiotisches Makrosystem darstellen, und diese Mo- 
ngen kulturelle Inhalte zum Ausdruck. Das Makrosystem konstituiert 
iußeren Rahmen dafür, wie sich eine Kultur aus dem Zusammenspiel von 
bolen und Zeichen aufbaut. Innerhalb eines solchen Makrosystems bilden 
sich die verschiedensten Systeme mit speziellen Funktionen aus: (I) Repertoires 
mentaler und dekorativer Motive; (ID Gruppenorientierte und/oder indi- 
viduelle Identifikationssymbole wie Embleme, Wappen und Besitzerzeichen; 
) Religiöse Symbolik; (IV) Zeichen für die Notation von Maßeinheiten (Ge- 
wicht, Inhalt, Fläche); (V) Numeralzeichen; (VD Schrift; (VID Töpferzeichen 
usw. (siehe Kapitel 4). 

Jedes dieser Einzelsysteme funktioniert in einer Weise, dass bestimmte, sy- 
nimmanente Regularitäten aktiviert werden. Für die Verwendung von Or- 
nenten und Motiven im dekorativen Design gibt es in jeder Kultur bestimm- 
le Vorgaben und diese orientieren sich an ästhetischen Konventionen sowie an 
den Prinzipien von Symmetrie und Repetition. Die Donauzivilisation hat ihr 
vigenes Gepräge, wozu auch ein feiner ästhetischer Sinn gehört. Dieser Sinn 
Ist allerdings verschieden von dem, den wir Europäer aus der Tradition der 
priechisch-römischen Antike kennen. Die Platzierung und Gruppierung von 
Ornamenten auf neolithischen Artefakten in der Balkanregion verdeutlicht das 
Primat einer strengen Symmetrie in Verbindung mit Regularitäten einer repeti- 
liven Reihung von Einzelmotiven. 

Während bestimmte Motive wegen ihrer symmetrischen Ordnung oder 
Reihung - sozusagen »augenfällig« — als Ornamente erkennbar sind, gibt es 
andere Motive, deren Verwendung ebenso augenfällig außerhalb der Regula- 
täten steht, die für die Ornamentik auszumachen sind. Die Gruppierungen 


29 


DWS rm HË SVAR 


Abbildung 3: Ornamente und Schriftzeichen im Kontrast: 
a) Repetitive ornamentale Motive auf neolithischen Webgewichten, 
b) Lineare Zeichensequenz mit asymmetrischen Motiven 
(nach Maxim 1999: 85; Gimbutas 1991: 313) 


Bestimmte Kriterien der Kontextbindung von Motiven unterscheiden religiöse 
Symbole von Schriftzeichen und diese von Eigentumsmarken. Dies gilt eben- 
falls für die Abgrenzung von Zahlzeichen und Schriftzeichen. Die Donauzivi- 
lisation kannte ein System von Zahlzeichen. Verwendet wurden zwei Basismo- 
tive, ein Strich (bzw. Balken) und ein Punkt, wobei über deren Bedeutungsge- 
halt als numerische Einheiten (Einser, Fünfer, Zehner, Zwölfer usw.) nur Ver- 
mutungen geäußert werden können (siehe Kapitel 4). Die Zahlzeichen teilen 
zwar mit den ornamentalen Elementen das Phänomen der Reihung — womit 
bei numerischen Begriffen höhere Zähleinheiten aufgebaut werden —, die An- 
zahl visueller Grundmotive ist im System der Zahlzeichen aber weitaus be- 
schränkter als im Bereich der Ornamentik. 
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n Unterägypten) mit Paralleltexten 
sch) und in drei Schriftsystemen 
h, griechisches Alphabet) zur Verfügung (Andrews 


finden, ist im Fall der Schrifttradition in Südosteu- 
nung. Die Donauschrift ist rund zwei Jahrtausende 
potamische Schrift (die altsumerische Piktographie). Es gab 
end der Blütezeit der alteuropäischen Schriftlichkeit keine 
kultur. Dies bedeutet, dass keine kulturökologischen Bedin- 
ntstehung zweisprachiger Texte in verschiedenen Schriftsyste- 


eine Entzifferung im idealen Sinn nicht gegeben ist, können 
he Eigenheiten aufgezeigt werden, die eine Identifikation des alt- 
hen Zeichensystems als Schrift mit kulturell-spezifischem Gepräge 
‘| machen. Zu diesen Eigenheiten gehören Kompositionstechniken des 
vichenrepertoires und Organisationsprinzipien der Zeichenverwendung in 
linearen Sequenzen. In vergleichender Perspektive stellt sich heraus, dass die 
‘n der rekonstruierbaren Eigenheiten der Donauschrift solche sind, die 
nderen alten Schriften der Welt auftreten, allerdings in andersartiger 
ik. Ähnlich wie bei der Entzifferung der altchinesischen Orakelin- 
en ist auch im Fall der Donauschrift die kontextuelle Einbindung des 
ebrauchs (d. h. die Assoziation von Zeichen und Artefakten mit spezi- 
ktionen) besonders aufschlussreich. 
im Zusammenhang mit der Donauschrift spekuliert worden, dass deren 
‘n Vorläufer von Buchstaben moderner Alphabetschriften wären, die in 
uropa gebräuchlich sind. Serbische Nationalisten haben behauptet, das 
che Alphabet leite sich nicht von der griechischen Schrift ab, sondern 
busiore auf dem Zeichenschatz der Vinéa-Kultur, Solche Annahmen sind eben- 
so spekulativ wie die Ansicht, wonach angeblich verschiedene Zeichenformen 
í griechischen Alphabets auf eine Herkunft aus der Donauschrift deuten. 
' wenigen Zeichen, für die in der Tat eine Herkunft aus dem Zeichenschatz 
altágáischen Linearschriften wahrscheinlich ist, sind die drei sogenannten 
atzzeichen« des griechischen Alphabets (psi, phi und chi). Diese Zeichen 
sich nicht, wie die anderen, aus dem phönizischen Alphabet ableiten 
(s. [laarmann 1995: 136 ff.). 
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Frühe Experimente mit zivilisatorischen Institutionen im 


Kulturareal Alteuropas 


Die Rolle der zentralen Wasserstraße für die Infrastruktur des neolithischen 
Wirtschaftsraums hat Forscher zu Beginn dieses Jahrhunderts inspiriert, die 
alteuropäische Hochkultur als Donauzivilisation zu benennen. Die Benennun- 
gen für die Hochkultur Alteuropas (Donauzivilisation) und für deren Schrift 
(Donauschrift) haben sich in den letzten Jahren immer mehr verbreitet. Dies 
gilt nicht nur für die deutschsprachige Literatur, sondern auch für die englische 
(vgl. Danube civilization, Danube script), russische (vgl. Dunajskaja civilizacija, 
Dunajskoe pismo) und italienische (vgl. civiltà del Danubio, scrittura del Da- 
nubio). 

Die Benennungen »Alteuropa« bzw. »Donauzivilisation« sind übergreifende 
Begriffe, die sich auf Populationen mit konvergenten Institutionen, Kommuni- 
kations- und Wertesystemen sowie mit ähnlicher materieller Kultur und Kul- 
tursymbolik beziehen. Alteuropa als Interaktionsraum gliederte sich in meh- 
rere regionale Kulturprovinzen aus: (1) Vinča (in Serbien, Bosnien, Albanien, 
Kosovo, Südungarn), (II) Karanovo (Bulgarien, Makedonien), (ID) Cucuteni-Try- 
pillya (Rumänien, Ukraine), (TV) Turdas (Transsylvanien). Zu den Leitmotiven, 
die auf eine weite Verbreitung konvergenter religiöser Vorstellungen schließen 
lassen, gehören Figurinen (Statuetten) und drei- oder vierfüßige Miniaturaltäre 
(siehe Kapitel 5). 

Bestimmte zivilisatorische Errungenschaften entfalteten sich in der Donau- 
zivilisation früher als anderswo (Anthony 2009b). Dazu gehörte eine fortge- 
schrittene Arbeitsteilung mit weitgehender Spezialisierung der verschieden- 
sten Handwerksbereiche: Keramikherstellung mit hochentwickelter Pyro- 
technologie, Webtechnik und Textilherstellung, Kunsthandwerk (Formen der 
Kleinplastik), Sakralarchitektur (Altäre, Tempelmodelle), Metallverarbeitung 
(Kupfer seit dem 6. Jahrtausend v. Chr, Gold seit dem 5. Jahrtausend v. Chr): 


Töpferei (mit Glasiertechniken zur Herstellung hochwertiger Keramik; 
Breazu/Suteu 2007) 


Als einer der Marker einer technologisch hochentwickelten Kultur wird u.a 
hervorgehoben: »... technisch anspruchsvolle Töpferware, aus hochwe 


g kontro 


Tonsorten gemacht und bei sorgfi 


Krüge, Töpfe, Kon 


je zeremoni 


10), Dan 


wert. »Die aus Ton hergestellten Artefakte machten den Eindruck, d 
e Symbolkraft als Prestigeobjekte besaßen, die bei rituellen Ze 
raucht wurden, und sie förderten die soziale Interaktion als Handelswaren 


herstellung den Weg für die Menschen, andere Technologien zu entdeck« 
ie Metallbearbeitung und Metallurgie.« (Gligor et al. 2007: 114) 


Webtechnik und Textilherstellung (Barber 1991); 


sthandwerk (Kleinplastiken; Lazarovici 2005) 


i veranschaulicht werden. Typisch für die religiöse Ikonog; 
sind Figurinen mit hybriden (d.h. anthropomorph-zo 
on. Dies sind weibliche Statuetten mit Vogelköpfen. Zu den cl 
Ilntischen Kunstformen der Karanovo-Kultur gehören fettleibige Figuri 
haften Köpfen ohne Gesichtszüge. Die Figurinen von de 
1teni-Trypillya-Kultur sind stark schematisierte Idole, 
1 Formgebung den Kykladenidolen ähneln. 
tenreich ist auch die Ornamentik der Keramik. Ein breites Speki 
liver Motive ist in allen Regionen vertreten, darüber hinaus sind 
` Vorlieben für bestimmte Motive erkennbar. Beisy 


I 
It eines I koples, 50 
nen sind aus Karanovo oder Cucuteni nicht b 


der Vinca-Kultur 
tk 


ind Gefäßdeckel in Ge 


mn, 


'beitung (Kupfer seit dem 6. Jahrtausend v. C 
rtausend v. Chr., Pernicka/Anthony 2009) 


t Gold r von mehr a 


worden. Die Anfi 


m Uewl 
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ge der Metallverarbeitung In Bau 


in der he der A 


ch als Substrat im Altgriechischen « mann 1966); 
altgriech. metallon Metall, kassiteros »Zinns, kibde Me jlackeo chalkos Kup 
jer。 Der Ausdruck für Kupfer, chalkos, steht in Beziehung zu chalke (bzw. kalche) 
»Purpurschnecke«. Dies ist ebenfalls ein vorgriechisches Lehnwort. Der Name 
für Kupfer ist also in Anlehnung an die rötliche Farbe des Metalls gewählt wor- 
den (Haarmann 2006). 

Kupfer wurde seit ca. 5500 v. Chr. in Alteuropa bearbeitet. Das Kerngebiet der 
Technologie der Metallverarbeitung lag in der karpatisch-balkanischen Region, 
und seit dem ausgehenden 6. Jahrtausend v. Chr. wurde Kupfer — als Rohstoff 
(Kupferschlacke) und in Form von Gegenständen aus diesem Metall — von La- 
gerstätten in Transilvanien exportiert. Es ist daher folgerichtig, dass die Aus- 
drücke für dieses Metall — wie überhaupt der allgemeine Terminus für »Metall<— 
aus der Sprache der Alteuropäer stammt und nicht zum indoeuropäischen Erb- 
wortschatz des Griechischen gehört. Aus Gold gefertigte Artefakte treten erst- 
mals um 4500 v. Chr. auf. Die ältesten Objekte aus gehämmertem Goldblech 
sind Grabbeigaben aus dem Gräberfeld von Varna (Slavchev 2009). 

Angesichts der formalen und stilistischen Variationsbreite von Objekten der 
materiellen Kultur könnte der Eindruck entstehen, als ob es sich um Regio- 
nalkulturen mit eigener Entwicklungsdynamik handele, wobei sich die Frage 
stellt, ob die Vorstellung von einem übergreifenden Zivilisationskonzept zur 
Charakteristik des neolithischen Spektrums in Südosteuropa berechtigt ist. Die 
hier identifizierten Regionalkulturen sind nicht nur als geographische Kontakt- 
räume zu verstehen, sondern sie repräsentieren auch verschiedene Entwick- 
lungsstufen in der Kulturchronologie Alteuropas. 

Die Kulturentwicklung in der Vinéa- und Karanovo-Region hat tiefere Wur- 
zeln als die im Cucuteni-Areal. Die älteste Kulturstufe von Vinéa ist ein Fort- 
setzer der mesolithischen Lokalkultur von Lepenski Vir und Vlasac im Do- 
nautal. Diese Kultplätze im serbisch-rumänischen Grenzgebiet wurden im 
7. Jahrtausend v. Chr. angelegt. In jene Periode sind ebenfalls die Anfänge der 
Karanovo-Kultur zu datieren. Auf dem Kontinuum der südosteuropäischen 
Kulturchronologie ist die Regionalkultur von Cucuteni vergleichsweise jünger 
als Vinéa oder Karanovo. Die Kulturstufe von Cucuteni nimmt erst im Lauf des 
5. Jahrtausends v. Chr. Eigenprofil an. Die Cucuteni-Kultur strahlte ins Gebiet der 
Ukraine aus, wo sich die jüngste aller Regionalkulturen entfaltete, die von Try- 
pillya (Tripolye in der älteren russischen Namengebung). Siedlungen der Try- 
pillya-Kultur hatten bis ins 3. Jahrtausend v. Chr. Bestand (Videjko 2008: 34 ff.). 

Monumentalarchitektur ist nur an wenigen Fundstätten nachzuweisen, so 
in Parta in Transilvanien (Lazarovici et al. 2001). Parallel zur Spezialisierung in 


Elemente haben 
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r 2008b), 
ilieu in dem sich seit dem ausgehenden 6, Jahrtausend v. Chr. 


ns (Haarn 


rad 


yn mit sakralen Funktionen entfaltete, entspricht nicht 


mellen Modell einer Zivilisation im Sinne der Checkliste von 
le. Die Donauzivilisation repräsentiert das Okumene-Modell ei- 
‘n Hochkultur unter sozioökonomischen Bedingungen, wie sie mit 
ation vergleichbar sind. Was die soziokulturelle Einbet- 
len Kommunikation betrifft, so ähneln sich die Verhältnisse der 
ion und Altchinas während der Shang-Dynastie am meisten. Im 
ie Motivation der frühen Schriftverwendung weichen die Be- 
ngen in Südosteuropa und China markant von denen in Mesopotamien 
ten ab. Im Kreis der frühen Zivilisationen mit ihrem variantenreichen 
hochkultureller Marker ist die Donauzivilisation die älteste, und sie 
ich auf nachfolgende Kulturen ausgestrahlt, wie auf die altägä- 
Bronzezeit (Haarmann 1995: 49 ff.). 

Die materielle und geistige Kultur der frühen Agrargesellschaft in Südosteu- 
n den Werken von Marija Gimbutas (1982, 1989, 1991) rekonstruiert 
alreich dokumentiert worden. Gimbutas hat den Namen »Old Euro- 
‘Oberbegriff für verschiedene neolithische Regionalkulturen verwendet. 
„pe ist in der hochkulturellen Charakteristik, die Gimbutas mit dem 
lamen assoziiert hat, in den Kanon der Zivilisationsforschung aufgenommen 


ner l 


dor alten Indus-Zivi 


g vieler politischer, technologischer und weltanschaulicher Merkma- 
le von »Zivilisation«.« (Anthony 2009a: 29) 

Die Existenz einer frühen Hochkultur für Europa ist von vielen Traditionali- 
bestritten worden. Die Idee von Alteuropa als Hochkultur ist neuerlich in 
eren Studien — unabhängig voneinander — bestätigt und bekräftigt wor- 
.a. in einer Grundlegung zur Kulturchronologie Südosteuropas (Haar- 
mann 2006) sowie in einer monumentalen Dokumentation des Übergangspro- 
yesses vom Neolithikum zur Bronzezeit im östlichen Europa (Anthony 2007: 


Bestimmte Faktoren gewährleisteten einerseits den Zusammenhalt der kom- 
nalen Infrastruktur in den Regionalkulturen und förderten andererseits 
\usgleichstendenzen in den Kontakträumen. Einer dieser Faktoren mit Schlüs- 
unktion für eine gleichgerichtete soziodkonomische Entwicklung war das 
weit verzweigte Netz der Handelsbeziehungen. Alle frühen Zivilisationen ha- 
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se vor 
ad), 
deren kulturhistorischer Horizont namengebend für die bekannteste der Kul- 
turprovinzen Alteuropas geworden ist, verdeutlicht die zentrale Rolle, die die 
große Wasserstraße für den Handel im Balkanraum gespielt hat. Waren, die im 
Tauschhandel von Vinéa aus exportiert und von anderen Orten dorthin impor- 
tiert wurden, sind über Transportwege in einem Radius von mehreren Hundert 
Kilometern bewegt worden. 

Zu den ältesten Gütern, die als Waren schon im frühen Neolithikum (7. Jahr- 
tausend v. Chr.) gehandelt wurden, gehörte Obsidian, dessen Transportwege 
sich von der Slowakei und Südungarn bis in die Balkanregion rekonstruieren 
lassen. Obsidian wurde auch von der Kykladeninsel Melos aufs Festland ge- 
bracht und von dort weiter ins Inland transportiert. 

Von den Küsten der Ägäis stammen die zahlreichen Spondylus-Muscheln, 
die an vielen Siedlungsplätzen gefunden worden sind, und aus denen Schmuck, 
Statuetten und Gefäße hergestellt wurden. Die Anfänge für den Handel mit 
Spondylus-Muscheln werden in die Periode von 7500 bis 6500 v. Chr. datiert. 
Die frühen Handelsrouten gingen von der Ägäis aus, von der griechischen Kü- 
ste ins Inland. Nach den Funden zu schließen, dehnte sich das Verteilernetz für 
Spondylus-Muscheln über ein weites Areal aus, dessen Außenposten weit über 
die engeren Grenzen der neolithischen Regionalkulturen in Südosteuropa hin- 
aus reichen. 


»..., wir können den Handel mit Spondylus(-Muscheln) archäologisch über 
fast dreitausend Kilometer verfolgen und auf diese Weise ein Bild von der 
Verbreitungsroute domestizierter Pflanzenarten wie Weizen, Gerste, Gemü- 
sesorten, von Vieh und Schafen aufzeigen, von Griechenland aus mit seiner 
Ausdehnung zur Ägäis und zur Adria, wo die Muscheln gesammelt wurden, 
nordwärts bis Frankreich, Deutschland und Polen, wo man sie in der archäolo- 
gischen Hinterlassenschaft von Siedlungen und Friedhöfen findet, in Gräbern 
und als isolierte Funde.« (Seferiades 2009: 181) 

Salz war eine andere begehrte Handelsware, dessen Abbaugebiete überwie- 
gend in Bulgarien und Rumänien lagen (Cavruc/Chiricescu 2006) und dieser 
Rohstoff spielte wohl auch eine Schlüsselrolle für die Steppennomaden, die 
mit der ersten Wanderung der Kurgan-Leute um die Mitte des 5. Jahrtausends 
v. Chr. in die Region im Nordwesten des Schwarzen Meeres gelangten. In der 
Gegend von Varna gab es Salz, den begehrten Rohstoff, der in der Steppe knapp 
war, im Nordosten der Balkanregion dagegen mehr als ausreichend zur Verfü- 
gung stand (Nikolov 2008). Neuere Forschungen haben die ältere Migrations- 
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| Die Donauschrift: Schreibprinzip, 
| | Infrastruktur, Zeichentypologie 


m Austausch materieller Güter in den Regionalkulturen Alteuropas 
uch Ideen und Wertvorstellungen von einem Ort zum anderen 
t. In diesem Sinn entwickelten insbesondere die visuellen Kommu- 
\tionssysteme überdachende Funktion für die Gemeinschaftsbildung. Ein 
croire abstrakter Grundmotive mit standardisierter Symbolik, die in der 
en Ikonographie und in der Ornamentik auftreten, gehört zum Kanon 
chichten aller Regionalkulturen. Insbesondere die weite Verbreitung 
Motive als Komponenten der visuellen Kommunikationssysteme 
gleichartige Bedingungen der sozialen Lebenswelt in den regiona- 
erungsgruppen und auf die Verbindlichkeit kongruenter Wertvor- 


nikationssysteme der Donauzivilisation und die Rolle der 
(als integrative Technologie 


ionsniveau der frühen Agrargesellschaft in Südosteuropa definiert 
nach ihren erfolgreichen Experimenten mit Schrifttechnologie, 
nach dem Zusammenwirken von Schrift mit den verschiedenen 
il schriftgebundenen Kommunikationssystemen. Entsprechend 
en Distribution der Symbole und Zeichen und ihrer Einbindung 
he semiotische Repertoires lässt sich die Donauzivilisation als 
nder visueller Systeme charakterisieren: 


rt in besonderer Weise, welche zentrale Bedeu- 
len Gruppen und für die Identi- 


ienreport 


ich aus bestimmten B 
bildung 4a). 
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Abbildung 4a: Kultursymbole auf neolithischen Tonstempeln (pintaderas); 
(6. und 5. Jahrtausend v. Chr); Motive und Stempelformen 
(nach Todorova/Vajsov 1993, tab. 227) 


Die symbolische Bedeutung der gestempelten Motive war ebenfalls vi »lschich- 
tig. Individuen konnten sich als Mitglieder in sozialen Gruppen id 
die Symbole dienten auch zur Identifizierung von Sippen und deren I 
halten, sie wurden als Besitzermarken und Handwerkslogos verwende 
religiösen Bereich dienten die Stempel auch zur 
bolen für die Zwecke 
macht einen bes 


bigkeit von 


Sch 
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1 und/ 


10 Zeitraum als 
t« (Chapman 2000: 91). Für eine 


n deren Kopf — abgeflacht als Stempelfläche — Kultursymbole 
I (Abbi 


ung 4b: Figurine mit Stempelmotiv (ca, 5000 v. Chr.) 
(nach Gimbutas 1982: 91) 


it Kultursymbolen treten in den Fundschichten des frühen Neoli- 


dor au 


edigende Erklärung für diese Schwankungen ist bisher nicht 
(Karte 1, 5.42). 
(1989: 44) hat auf die besondere Rolle aufmerksam gemacht, die 


1 W 


m eingerahmt und ihre symbolisch-kommunikative Funktion 
1. Gimbutas deutet die Motive als Logogramme der »life- 
rhiedenartiger ikonographischer Gestalt als Schlangen- 


in ve 


Die hy 
leklen, i dwerksparten wie Spinnen und Weben, Kera- 
sind. In solchen Zusammenhangen 
che Rolle der Gottheit als Schutzpa- 


ie und »die 
ung, dass eini 


E Neuere ethnographische Forschungen haben den Nachweis erbracht, dass sich 
/ E 3 8 lic Tradition der Tonstempel seit dem Neolithikum durch alle Perioden der Kul- 
S 5 
/ 22 5 5% geschichte Stidosteuropas bis heute kontinuierlich erhalten hat (Gheorghiu/ 
að 5 3 Sg . j : s 
G 35 3 $e ‘keates 2008). Moderne technische Experimente mit Tonstempeln haben wich- 
af ® of 3 52 nblicke in die Möglichkeiten ihrer Verwendung in der Frühzeit vermittelt. 
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Gheorghe Lazarovici strebt mit seiner Datenbank an, die Distribution bestimm- 
ter Motive auf bestimmten Kategorien von Artefakten mithilfe statistischer 
Methoden zu präzisieren (Lazarovici 2008). Magda und Gheorghe Lazarovici 
haben ihre Daten koordiniert und die Distribution der Motive insbesondere für 
den Bereich der sakralen Architektur spezifiziert (Lazarovici/Lazarovici 2007). 


人 Abstrakte Zeichen als Komponenten eines Systems numerischer Notation 


Die Donauzivilisation bietet einige Rekorde im Hinblick auf die Entstehung 
früher Notationssysteme und die Existenz eines Ziffernsystems gehört dazu. 
Zum ersten Mal in der Kulturgeschichte führten die Experimente mit visueller 
Kommunikation dazu, dass ein Ziffernsystem parallel mit einem Schriftsystem 
in Gebrauch war (Haarmann 2008a: 75 ff.). Erst viel später ist die Verwendung 
paralleler Notationssysteme (d. h. Ziffernsystem + Schrift) aus Altägypten und 
Mesopotamien bekannt. 

Die alteuropäischen Zahlzeichen werden separat von den Schriftzeichen 
verwendet und bilden eigene Gruppen. Hierzu gehören Punkt- und Strichzei- 
chen (Winn 2009: 54 f.); (Abbildung 6). 
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Abbildung 6: Alteuropäische Zahlzeichen und ihre Gruppierung auf 
Objekten von Turdas (nach Merlini 2009b: 37) 
Die Notation von Zahlbegriffen mithilfe von Punkt- und S| hen ist in 


den alten Kulturen der Welt weit ver et, Welche Z, 
dings mit den 1 ischen Basi assozil ‘uk 


④ Abstrakte Motive und Zahlzeichen im Dienst kalendarischer Notation 


Die Zahlzeichen treten in Kontexten auf, die auf numerische Notation deuten, 
und deren praktische Funktion stand sehr wahrscheinlich im Zusammenhang 
mit der Fixierung kalendarischer Informationen zur Zeitmessung, im Sinn der 
Abfolge saisonaler, fiir die Agrarwirtschaft wesentlicher Perioden im Vegeta- 
nszyklus. Ein Anhaltspunkt für kalendarische Notation ist die Anordnung 
1 Zeichen in Bändern, wie auf der Unterseite eines Kultobjekts. 

»Da man die Zeichen meist in waagerechten Bandern anordnete, ergaben sich 
ihren Reihen oft komplizierte Abfolgen, die sich méglicherweise auf An- 
senheiten bezogen, die bauerliche Gesellschaften bewegten. Ihnen musste 
ner regelmäßigen Zeiteinteilung gelegen sein, die durch den Verlauf der 
ne und ihren Platz am Himmel vorgezeichnet war, von wo aus sie den 
g der Welt bestimmten« (Kruta 1993: 97); (Abbildung 7). 


Die Existenz eines bäuerlichen Ritualkalenders in den Regionalkulturen Alt- 
europas ist durch neuere Forschungen bestätigt worden. Eine Reihe von Ob- 
jekten mit sorgfältig aufgebrachten und verteilten abstrakten Motiven lässt 
auf die Verwendung eines Kalenders schließen, in dem wichtige, regelmäßig 
wiederkehrende Ereignisse vermerkt waren. Es gibt auch Hinweise darauf, 
dass es sich dabei wahrscheinlich um einen Sonnenkalender handelte, der sich 
am Jahresrhythmus der »Bewegungen« der Sonne (vom anthropozentrischen 
Standpunkt aus) orientierte (Abbildung 8). 


Abbildung 8a: Eine Tonscheibe mit Punktreihen aus der späten Kupferzeit 
(Dolnoslav, Bulgarien; nach Stoytchev 1997: 30, 33) 


Entsprechend dieser Interpretation waren die Ackerbauern in der Donauregion 
mit den Sonnenwenden (Sommer, Winter) ebenso vertraut wie mit den Zeit- 
punkten der Tag-Nacht-Gleichen (Frühjahr, Herbst). Die Anzahl der Punkte auf 
der Kalenderscheibe beläuft sich auf insgesamt 229, was als Tageszählung für 
ein rituelles Kalenderjahr gedeutet werden kann. Ähnlich begrenzt war auch 
der Ritualkalender der präkolumbischen Maya, die Ordnung der ‘Tages (tzolkin 
in der klassischen Maya-Sprache). Dieser Ritualkalender umfasste 260 Tage, 
13 Monate, Die 13 wa 
zolkin wurde ursprünglich von gen Hebammen verwendet, 
jeburt (Rice 2007; 3111). 
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Abbildung 8b: Eine mögliche Deutung der Punktreihen 
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Abbildung 9: Gewichte mit Zeichen zur Notation von Maßeinheiten 
(nach Winn 1981: 227) 


る Zeichen als Konstituenten eines archaischen Schriftsystems 


Die Zeichen, die zum Inventar der Donauschrift gehören, machen den größten 
Teil des gesamten alteuropäischen Zeichenrepertoires aus. Im Unterschied zu 
den wenigen Dutzend Basismotiven mit dekorativer Funktion und der eben- 
falls begrenzten Zahl an Symbolen auf den Tonstempeln erweitert sich der Be- 


48 Sch 


an (Winn 1981: 110 ff). Obwohl Winn 
g« wählte, bekräftigt derselbe Forscher 
unter dem Eindruck moderner Erkenntnisse der Schriftforschung neuerlich 
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zeugung, dass es sich um Schrift und nicht um eine Vorstufe dazu 
((Winn 2004, 2009). 


chen als Töpfer- oder Eigentumsmarken 


bution der Zeichen auf Artefakten der Donauzivilisation weist mar- 
traste von Sichtbarkeit und intentionaler Verdecktheit aus. Die große 
il aller Zeichen ist an sichtbaren Stellen platziert. Dies gilt für die meis- 
ben beschriebenen Systeme. Bestimmte Zeichen finden sich ander- 
í dem Boden von Gefäßen, also an Stellen, die bei der Handhabung 
er Objekte verdeckt bleiben (Abbildung 10; siehe auch die Platzierung der 
kalendarischen Zeichen auf dem Boden des Kultobjekts in Abbildung 7). 


Abbildung 10: Alteuropäische Zeichen, die verdeckt auf Gefäßböden 
platziert sind (nach Winn 1981: 72, 78, Marler 2008: 96 £.) 


man Zeichen in einer solchen Position mit Töpferzeichen ode 
ken assoziieren und Annahmen über eine solche Funktion sind 
ropáischen Kulturkreis mit seiner technologisch hochwertigen und viels 
Keramikproduktion naheliegend. 

Allerdings ist nicht auszuschließen, dass sich hinter der Verwendung der 
Kategorie der Zeichen auf Gefäßböden noch eine weitere symbolische Funk- 
tion verbirgt und zwar im Zusammenhang mit der Widmung von Votiv- 
gaben. Illustrative Beispiele hierfür sind aus der griechischen und etruski- 
schen Schrifttradition bekannt. Votivinschriften wurden auf zweierlei Art auf 
Gefäßen platziert. Wenn der Stifter daran interessiert war, seine Widmung 
öffentlich kundzutun, mit der Intention, fremde Betrachter an seiner Vereh- 
rung für die betreffende Gottheit teilhaben zu lassen, wurde die Inschrift — gul 
sichtbar — auf der Gefäßwand platziert (Abbildung 11a). Falls der Stifter seine 


r den alteu- 


gen 


Abbildung 11: Beschriftete Votivgefäße vom Aphroditetempel in der 
griechischen Kolonie Naukratis in Unterägypten (nach Cook 1990: 310) 
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b) verdeckte Platzierung 


Bedeutung (bzw. der semantische Gehalt) der einzelnen alteuropä- 
ichen bisher nicht schlüssig identifiziert werden kann, ist es nicht 


ren. Die kulturökologischen Bedingungen in den kom- 
aften der Donauzivilisation mit ihren spezialisierten Töp- 
1 und ihrem hochentwickelten Kultwesen machen die eine wie 
der Zeichenfunktionen wahrscheinlich. 

ung des Zeichengebrauchs zwischen der Domäne der Sicht- 
ktionen als Zahlzeichen, Masseinheiten oder Schriftzeichen) 
1 intentionaler Verdecktheit (mit Funktionen als Marken von 
oder Votivinschriften) illustriert den hohen Grad an Kom- 
1 den sich die visuellen Kommunikationssysteme der Donauzivi- 
licher Weise, wie die Parallelität unterschiedlicher 
snnotation und Schrift auf einen hochkulturellen Entwick- 
cht auch die Dualität von sichtbarem und verdeck- 
orischen Standard. 


ren. 


Die formative Periode der Donauschrift - Ursprung, Ausbau und 
Zusammensetzung des Zeicheninventars 


Schriftsysteme entstehen nicht einfach aus dem Nichts. Überall in der Welt, wo 
frühe Zivilisationen entstanden sind, waren die Experimente mit Schrifttech- 
nologie eingebettet in Traditionen visueller Kommunikationssysteme, die vor- 
her in Gebrauch waren, die aber noch nicht den Charakter von Schrift hatten, 
Bevor um 3150 v. Chr. die ersten Tontafeln für das Rechnungswesen des Tem- 
pelarchivs in Uruk beschriftet wurden, existierte ein Rechnungswesen (engl. 
accounting system) mit Zeichen für die Zahlennotation und miteinem begrenz- 
ten Zeichensatz zur Bezeichnung von Handelswaren. Basiselemente dieses 
Repertoires wurden in das Zeicheninventar der altsumerischen Piktographie 
übernommen, deren Zeichenformen aber in der Hauptsache andere Quellen 
haben als die Motive des Rechnungssystems. Nachdem sich das Schriftsystem 
konsolidierte hatte, wurde das ältere Rechnungssystem nicht mehr verwendet, 

Einer alten Volksweisheit zufolge macht eine (einzelne) Schwalbe noch kein- 
en Sommer. Entsprechend gilt, dass das Vorkommen vereinzelter Motive auf 
prähistorischer Keramik noch nicht auf Schrift hindeutet. Schrift ist kein Sam- 
melsurium von visuellen Motiven, sondern ein System, dessen Konstituenten 
in einem interaktiven Netz mit allen anderen Elementen desselben Systems 
fungieren. Empirische Erkenntnisse zur Infrastruktur früher Schriftsysteme 
verdeutlichen, dass zum Zeichenbestand mehrere Hundert Einzelzeichen ge- 
hören, die erforderlich sind, um ein dominant-logographisches oder exklusiv- 
logographisches System funktionsfähig zu machen (Haarmann 2010a), 

Die Funde von früher Keramik aus Harappa, einer Stadt der Induszi 
tion, aus dem 4. Jahrtausend v. Chr. in den 1990er Jahren erregte besondere 人 | 
merksamkeit deswegen, weil einige der dekorativen Bildmotive äußerlich den 
späteren Zeichen der Indus-Schrift ähneln. Voreilig gelangten einige Forscher 
zu der Schlussfolgerung, dass deshalb die Anfänge der Schrifttradition in der 
alten Induszivilisation auf jene Periode vorzuverlegen seien. Die Funde von 
Einzelzeichen lassen aber eben nicht diesen Schluss zu, sondern berechtigen 
nur zur Identifikation bestimmter Vorläufer für bestimmte Motive, die zu 
einem späteren Zeitpunkt in das Schriftsystem integriert wurden. 

Ähnlich irreführend sind Ansichten, wonach sich chinesische § hriftzeichen 
bereits auf die äußere Gestalt bestimmter Ritzmotive auf Tonge 


en des 5. 


inesischen Schrift in jene Z« 
irung bes 


he, 


hen Verbund 


em verdichten, und erst wenn dieses System visueller Marker intentional 
r die Wiedergabe von begrifflichen Inhalten mit Mitteilungscharakter ak- 
liviert wird, ist die semiotische Entwicklungsstufe von Schrifttechnologie er- 
wicht. 

Diese Überlegungen zum Anfangsstadium der Schriftverwendung sind von 
nderer Bedeutung in Zusammenhängen, bei denen es um eine erstmalige 
schriftung, d.h. um Primärschriften (engl. first writing) geht, also um die 
Neziehung visueller Symbole aus vorschriftlichen Stadien zum Zeichenschatz 
ftperiode. Die Verhältnisse von späteren Schriftableitungen (d.h. von 
därschriften) sind überschaubarer, weil in solchen Fällen jeweils ein ab- 
‘s Schriftsystem mit einer Basisschrift verglichen werden kann; z.B. die 
che Keilschrift in ihrem Verhältnis zur sumerischen; das vietnamesi- 
the Nom-System zur chinesischen Schrift; das Verhältnis des griechischen 
um phönizischen Alphabet. 

' Donauschrift gehört zur Kategorie der Primärschriften, also der origina- 
ht abgeleiteten Schriftsysteme. Vor der Donauschrift gab es kein anderes 
ystem in Südosteuropa und die Donauschrift ist auch nicht von außer- 
halb in die Donauregion importiert worden. Für jene Zeit (d.h. ausgehendes 
send v. Chr.) sind auch nirgendwo sonst in der Alten Welt Experi- 
mit Schrifttechnologie nachzuweisen. Die Anfänge des Schriftgebrauchs 
ypten und Mesopotamien liegen um 2000 Jahre später. 

1 vor wenigen Jahren konnte man kaum etwas Konkretes zu den Vorsta- 

n, aus deren Milieu sich die visuellen Kommunikationssysteme der 


fell mysteriös verklärt, und das Verständnis für die kulturelle Einbettung der 
hen Prozesse der Prähistorie war bis vor kurzem diffus. Inzwischen 
„ber existieren konstruktive Forschungsansätze, die eine Rekonstruktion der 
ge ins Schriftstadium ermöglichen. 

nalschrift der Alten Welt ist in einem kulturhistorischen Vaku- 
gen aus dem Nichts entstanden. Für alle Schriftsysteme der frühen 
ionen lassen sich visuelle Motive einzelner Zeichenformen als Vorbil- 
ren, Dies bedeutet, dass es in jeder Originalschrift eine bestimmte 
hen gibt, deren Form von Symbolen der vorliterarischen Pe- 
i rift bekannt, 
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Die ikonographischen Quellen, aus denen Zeichenformen alter Schriften 
schöpfen, sind vielfältig und variieren entsprechend dem kulturellen Milieu 
ihrer Entstehung. Die bildhaften Herrschernamen auf den ägyptischen Min- 
Statuen von Abydos finden ihre Vorbilder in prähistorischen Clan-Zeichen. 
Ähnlich erklärt sich die Kontinuität von Clan-Zeichen im Zeichenrepertoire der 
altchinesischen Orakelschrift und der alten Indus-Schrift. Einige Dutzend der 
altsumerischen Piktogrammzeichen wurden offensichtlich aus dem Repertoire 
der Warenbezeichnungen des altmesopotamischen Rechnungssystems über- 
nommen. Und der Zeichenschatz der olmekischen Schrift des ausgehenden 
2. Jahrtausends v. Chr. in Mexiko greift auf mythische und magische Bildmotive 
der vorliterarischen Periode zurück, 

Auch für die Komposition des Zeichenrepertoires der Donauschrift ist mit 
der Adaption von naturalistischen und abstrakten Motiven aus früheren Kul- 
turstufen zu rechnen. Dies bedeutet konkret eine Kontinuität bestimmter Ba- 
sismotive aus dem spätpaläolithischen und mesolithischen Kulturmilieu. Die 
Problematik der Übergänge von der Ära des Paläolithikums (Altsteinzei zu 
der des Neolithikums (Jungsteinzeit) ist ausgiebig diskutiert worden. Umstrit- 
ten ist weiterhin die Frage, ob bestimmte kulturelle Traditionen der Altsteinzeit 
(z.B. bestimmte Kultursymbole mit weiter Verbreitung) bis in die Periode der 
Sesshaftigkeit überlebt haben, d.h. sich im Kulturschaffen der frühen Acker- 
bauern fortsetzen oder ob es einen radikalen Bruch mit älteren Traditionen gab, 
als die Menschen sich an Sesshaftigkeit und agrarische Lebensweisen gewöhn- 
ten. Für bestimmte Sequenzen der Kulturchronologie lassen sich Übergänge 
mit Kontinuität klar aufzeigen. 

Was die Verflechtung der kulturellen Entwicklung vom Paläolithikum zum 
Neolithikum betrifft, weichen die Verhältnisse in Europa in mancher Hinsicht 
von denen im Nahen Osten oder in Anatolien ab. In den letzteren Zonen mit 
frühen Spuren von Pflanzenanbau findet man die elementaren Konstituenten 
des sogenannten »Agrarpakets« (agrarian bzw. Neolithic package) in chronolo- 
gischer Abfolge an den Siedlungsplätzen. In Europa ist der Gang der Entwick- 
lung komplexer. Die Keramikherstellung, eine der bedeutenden Innovationen 
des Neolithikums, beginnt in der Steppenzone Osteuropas bereits im 8. Jahr- 
tausend v. Chr. (Davison et al. 2007: 145), allerdings ohne Zusammenhang mit 
dem Ackerbau, der erst Jahrhunderte später — aus ganz anderer Richtung — 
nach Südosteuropa gelangt. Dies bedeutet, dass die Alteuropäer im zentralen 


und östlichen Europa bereits die 
p 


pferei kannten, bevor die Technologie des 


nzenanbaus zu ihnen gelangte. 
Inne 
Westeu 


uropa 


iherau 


ler Ackerbau bereits taus 


meuropa praktiziert wu | vie 


südlichen Ural wurden noch im 12. Jahrtausend v. Chr. Höhlen ausgemalt (z. B. 
dic Ignatevka-Höhle im Flusstal des Sim), während in Westeuropa diese Tradi- 
bereits um 18000 v. Chr. ausläuft. Die jüngsten Spuren der paläolithischen 
urstufe haben sich in Mezin (Ukraine) erhalten und datieren in die Zeit 
um 9000 v. Chr. Zu jener Zeit herrschte in Westeuropa längst das Mesolithikum 
VOF, 

Die relative zeitliche Nähe von auslaufendem Paläolithikum und frühem 
Neolithikum im östlichen Europa macht die Annahme eines Kulturtransfers 
wesentlich eingängiger als dies für Westeuropa postuliert werden könnte. In 
ht lässt sich eine chronologische Brücke für den Transfer elementarer Mo- 
tive in der Kultursymbolik vom Motivschatz der altpaläolithischen Kulturstufe 
von Mezin über die mesolithisch-neolithische Übergangsphase der saisonal 
entierten Kultplätze am Eisernen Tor im Donautal aus der Zeit des 8. Jahr- 
nds v. Chr. (Lepenski Vir, Vlasac) und dem frühneolithischen Horizont 
der Vinéa-Siedlungen aufzeigen (Haarmann 2005: 227 ff.). 

In den drei Arealen mit ihrer kulturchronologischen Aufeinanderfolge findet 
nliche Basismotive auf den Artefakten. Eines der häufig wiederkehren- 
Motive ist der Mäander. Typisch für die archäologische Hinterlassenschaft 
Vinéa sind Figurinen mit Ritzzeichen, in ähnlicher Weise, wie dies die Ar- 
kte von Mezin im Vergleich zeigen. Offensichtlich beruhte die Kombination 
von symbolischen Formen mit Manifestationen der darstellenden Kunst auf 
angen Tradition, bevor diese Gewohnheit von den frühen Ackerbauern 
r Donauregion systematisch weiterentwickelt wurde. 

Die Konturen der abstrakten Basismotive findet man auch in den Felsbildern 
(curopas, was die Annahme einer paläolithisch-neolithischen Kontinuität 
ltusymbolik zusätzlich bekräftigt. Was die Motivation betrifft, solche 
1otive auf verschiedenen Trägern (Naturstein, Artefakte aus Knochen 
Keramik) zu verwenden, so hat man eine Erklärung dafür wohl in den 
enheiten einer animistischen Weltanschauung zu suchen. Die Anfänge 
des Schamanentums, wie es bis heute im Norden Sibiriens lebendig ist (Haar- 
er 2008a: 64 ff.), werden auf die Vorstellungswelt der paläolithischen 
| Sammler zurückgeführt, und moderne neurophysiologische Unter- 
zeption visueller Motive im Trancezustand bei Schamanen 
alien zeigen, dass gerade die abstrakten Basismotive 


ams 2002: 126 ff.). 
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manistischen Ritualen assoziiert gewesen sein können« (Budja 2005: 65). Sind 
die Zeichenformen auf dem zylinderförmigen Artefakt, das in Lepenski Vir 
gefunden wurde, vielleicht solche, die zum Kreis der allzeitlichen Motive ge- 
hören (Abbildung 12)? Fs ist nicht bekannt, welche Funktion dieser runde, ver- 
tikal perforierte Gegenstand hatte. Wurde er vielleicht im Zusammenhang mit 
schamanistischen Ritualen gebraucht und war deshalb ein Utensil des lokalen 
Schamanen? 
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Abbildung 12: Zylinderförmiger Stein mit eingravierten abstrakten Motiven 
aus Lepenski Vir (6. Jahrtausend v. Chr; Serbien) (nach Winn 1981: 259) 


Die Identifizierung der Motive in Assoziation mit dem Schamanentum findet 
eine weitere argumentative Stütze in der Erklärung für die Entstehung und den 
Ausbau der überregionalen Handelskontakte. Artefakte, die von besonderem 
Wert für die Hüter des schamanistischen Wissens und animistisch 
waren, wurden als Prestigeobjekte über weite Distanzen gehande 
einer Generation zur nächsten weitergegeben. Zu diesen P 
hörten u.a. Spondylus-Muscheln. 


und von 


Die Jäger und Sammler, die sich im Laufe des 7. Jahrtausends v. Ch 
\urierten und agrarische Lebensweisen annahmen, gaben die Kultu 
Ihrer Vorfahren nicht auf, sondern integrierten sie in Systeme vist 
ikation. Für das sehr populäre V-Zeichen kann man den Übe 
hen Symbol der vor-agrarischen Schamanenkultur zum Kulturs 
späteren Schriftzeichen) der Ackerbauern ins 7. Jahrtausend v. 
.»Der früheste bekannte Gebrauch von V-Zeichen, von sparr 
„winkligen) Zeichen und der Spitzkeil sowie das Kreuzbandsymb« 
n begriffsorientierten Weise begegnet uns auf Siegeln des 
ns (7. Jahrtausend v. Chr.); diese Art der Verwendung von Sy 


(ive später zur Quelle von Zeichenvariationen für da 
hhriltsystem der Donauzivilisation (Abbildung 13). 
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Der Übergang von der Kultustufe magisch-animistischer Symbolik zur Orga- 
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üdosteuropas (Neoli 
in Gimbutas 1991: 437 
Karte 2: Die Kulturprovinzen der Donauzivilisation (nach Gimbutas 1991: 53) 


Die Architektur früher Schriftsysteme und die Komposition des 
alteuropäischen Zeichenrepertoires 


Im Reihenvergleich früher Schriftsysteme wird deutlich, dass sich deren Zei- 
chenschatz aus Zeichen zweier verschiedener Kategorien zusammensetzt: (I) 
aus bildhaften (ikonischen) Zeichen; (ID aus nicht-bildhaften (an-ikonischen) 
bzw. abstrakten Zeichen. Hinsichtlich der Verteilung von Zeichen beider Kate- 
gorien in den Schriftsystemen gilt folgende grundsätzliche Feststellung: keine 
alte Schrift operiert ausschließlich mit bildhaften Zeichen, ebenso wenig gibt 
es Schriften mit ausschließlich abstrakten Schriftzeichen. Jeweils spezifisch für 
jede der Originalschriften ist die Art und Weise, in welchem proportionalen 
Verhältnis Zeichen der beiden Kategorien in der Gesamtkomposition des je- 
weiligen Zeichenrepertoires stehen. 

Beispiele für Schriftsysteme mit einer Dominanz bildhafter Zeichen sind die 
ägyptischen Hieroglyphen und die altchinesische Schrift. Die Zeichen dieser 
Schriften geben naturalistische Motive in verschiedenen Graden einer Stil- 
isierung wieder. In beiden Systemen ist die Zahl der abstrakten Zeichen weitaus 
geringer als die der bildhaften Symbole. Anders gelagert sind die Proportionen 
der altsumerischen Piktographie und der alten Indusschrift. Hier dominieren 
abstrakte Zeichenformen. Der hohe Grad an Abstraktheit ist eine besondere 
Herausforderung für jegliche Entzifferungsversuche, die im Fall der Lesung der 
Tontafeln aus Uruk nur erfolgreich sein konnten, weil Wörterlisten aus späterer 
Zeit existieren, in denen die alten Zeichen durch Keilschriftzeichen erklärt wer- 
den. Der größte Teil der Induszeichen verschließt sich bis heute einer Deutung, 
denn die hochgradige Stilisierung vermittelt in den meisten Einzelfällen keine 
schlüssigen Hinweise auf Assoziationen mit Dingen und Begriffen der damali- 
gen kulturellen Umwelt. 

Auch im äußeren Erscheinungsbild des alteuropäischen Zeichenschatzes 
ist Abstraktheit das dominante Strukturprinzip. Insofern begegnet man — wie 
auch im Fall der Indusschrift — ähnlichen Schwierigkeiten bei dem Versuch, 
kulturelle Assoziationen zur Identifizierung einzelner Zeichen der Donau- 
schrift aufzuspüren. Lediglich ein kleiner Teil der alteuropäischen Zeichen ist 
bildhaft und lässt sich begrifflich lebenden Dingen oder Artefakten zuo 
nen. 


Das Verhältnis von bildhaften und abstrakten Zeichenformen im Repertoire 
der Donauschrift ist folgendes (nach Haarmann 1995 32; 8. Zi 
im Anhang D: 
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Repertoire von 231 Zeichen ist ein Minimuminventar, in das zahlreiche 
Varlanten nicht als selbstständige Zeichen aufgenommen worden sind. 
(leven zwei weitere Zeichenkataloge, deren Kriterien von denen bei H 
weichen. Winn (1981: 110 ff.) führt insgesamt 210 Zeichen auf und im 
von Merlini (2009a: 454 ff.) werden 291 Zeichen unterschieden: 
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Die kulturelle Begrifflichkeit, die in den elementaren Motiven aufscheint, 
weiter in den Nachfolgekulturen des ägäischen Raums im Zeitraum vom 3. 
zum 2. Jahrtausend v. Chr. (siehe Kapitel 6); (Abbildung 16). 


Beispielsweise findet das komplexe Motiv des Augenpaars (OE 10) mit um- 
rahmenden Winkelzeichen seine Parallele in der bildenden Kunst. Assoziativ 
am nächsten steht eine bestimmte, mit Deckel versehene Gefäßform aus dem 
Areal der Vinea Kültag sDinee teich mit Fulenaugen verzieren Sre Abbildung 16: Vergleiche zwischen bildhaften Zeichen der Donauschrift 
Deckeln sind eine Form von Keramik, die nur für die Vinča-Leute charakteri- und Motiven der religiösen Ikonographie in altägäischen Kulturen: 
stisch ist« (Gimbutas 1989: 52); (Abbildung 15). 
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Abbildung 15: Das Motiv des Augenpaars als Schriftzeichen und 
Element des ornamentalen Dekors von Keramik (Vinéa-Keramik 
Gimbutas 1989: 46, 53) 
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c) Das Motiv der Flussaue 


Für das Motiv des Altars (OE 21), des Boots mit Aufbau (OE 22) und der Flussaue 
(OE 49) können Parallelen in der Ikonographie des minoischen Kreta und in den 
Fresken auf Thera (Santorini) aufgezeigt werden (Haarmann 1995: 35 ff.). Diese 
Hinweise auf balkanisch-altägäische Parallelismen bieten mehr als ledi; 
ethnographische Motivvergleiche. Die altägäischen Zivilisationen stehen in 
kulturchronologischer Abhängigkeit zur Donauzivilisation. Dementsprechend 
ist eine hohe Frequenz von Parallelismen im Repertoire ornamentaler Motive 
und der Schriftsysteme zu erwarten (siehe Kapitel 6 zu balkanisch-al 
Parallelismen im Repertoire der Schriftzeichen). 

Was das ideographische Zeichen e 
dachten Aufbau (OE 22) be 
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-bliiffend ähnlich sehen, sind aus der mykenischen Periode überliefert. Eine 
Abbildung ist ein Siegelbild auf einem goldenen Ring aus Tiryns, die andere 
s berühmte Schiffsfresko von Thera, aus der Ruinenstätte von Akrotiri. Das 
gelbild wie auch das Freskenmotiv stehen eindeutig in einem kultischen 
text, Dies deutet auf eine Kontinuität des Schiffsmotivs in der gleichen kul- 
hen Funktion über einen langen Zeitraum. 

entrales Bildmotiv im religiösen Kontext der Donauzivilisation ist der 
eraltar. Ein solcher wird in einem der ideographischen Zeichen der alteu- 
\onäischen Schrift in stilisierter Form dargestellt. Parallele Abbildungen findet 
man im minoisch-mykenischen Kulturmilieu. Eine dem alteuropäischen Origi- 
nal bis ins Detail áhnelnde Darstellung eines Altars sieht man beispielsweise auf 
einem Siegelring, der aus dem Grab 91 in Mykene stammt. Hier sieht man eine 
Konstruktion, die sich in mehreren Ebenen erhebt. Die wellenférmigen Streifen 
n wohl auf Wasser, das vom oberen Rand des Altars herunterfließt. Auf 
beiden Seiten steht jeweils eine Frauengestalt, in ein Kultgewand gehüllt, das 
© Brust freilásst. Die minoisch inspirierte Szene ist als Opferhandlung gedeu- 
í worden, und die beiden Frauen als Priesterinnen, die neben einem Altar in 
. Nähe einer Quelle stehen (Marinatos 1988: 171). 

er, das Lebenselixir, war ein wichtiges Element im alteuropäischen Kult- 
1 Heilige Bezirke und Kultplätze der Großen Göttin sind häufig in unmit- 
Nähe von Quellen, an Bächen oder Flussufern angelegt. Im alteuro 
Ischen Zeichenschatz gibt es ein Ideogramm, das eine Flusslandschaft darste 
vielleicht eine Bezeichnung für das Milieu, wo sich ein heiliger Bez k bef 
Dem Motiv der von Vegetation umwachsenen Flussaue begegnen w 

ken von Thera. Hier wird das Grundmotiv vielfältig variiert, in Au 


Miniaturkomposition aus mehreren Grundelemente 
ch zusammen aus der Struktur des aufgerichteten 1 


ue ist komponiert 
tiven an des 


in Verbindung mit astralen Symbolen auftritt (Grumach 1967: 7); (Abbildung 
17). Dies unterstreicht die Rolle der Katze als mythisch-religiöses Symbol in 
der alteuropäisch-altägäischen Konvergenzzone (siehe Kapitel 6 zu diesem 
Konzept). 
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Abbildung 17: Das Motiv des Katzenkopfes in der alteuropäischen Schrift 
und in der altkretischen (minoischen) Hieroglyphenschrift 
(Inschrift in Hieroglyphen nach Grumach 1967: 14) 


Die Symbolik der Katze in der religiösen Vorstellungswelt der Mittelmeerkul- 
turen geht offensichtlich auf das frühe Neolithikum, d.h. auf die Anfänge des 
Ackerbaus, zurück, denn die älteste visuelle Manifestation dieses Tiers stammt 
aus dem 6. Jahrtausend v. Chr. und zwar aus Transilvanien (siehe Kapitel 5 zu 
den Tontäfelchen von 1artaria). In etwa zeitgleich mit der minoischen Tradition 
blühte der Kult der Katze in Ägypten während des Neuen Reichs (ca. 1550-1295 
v. Chr.) auf. Die Katze wurde in Gestalt der Göttin Bastet verehrt, und ihr wich- 
tigstes Kultzentrum war das Heiligtum von Bubastis östlich des Nildeltas. Nach 
mythischer Überlieferung war Bastet die Tochter des Sonnengottes Ra. Der Aus- 
druck für Katze< im Altägyptischen ist mau mit der Grundbedeutung »sehen«, 
Bastet wird häufig zusammen mit dem Symbol des sakralen Augenmotivs 
(ägypt. utchat) dargestellt, als ob die Tochter des Ra eines der Augen ihres alles 
sehenden Vaters personifizierte. 

Bastet war nicht irgendeine der vielen ägyptischen Gottheiten. Keine andere 
göttliche Gestalt tritt in derart vielen bildlichen Variationen auf wie I ti 

»Die Göttin ist hauptsächlich von den vie A 
ner Statuetten bekannt, die erha 
Ohren, solche mit me 


ngen oder kurzen 
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te Vorstellunge 


cle 


zen mt Zauberei und Wahrsagewesen — das sogenannte Sistrum oder die ma- 
gische Rassel, die von Frauen benutzt wurde, um böse Geister abzuschrecken« 
(Saunders 1991: 21). 

Die oben angesprochene Assoziation des Katzensymbols mit Magie und Di- 
vination findet eine bemerkenswerte Parallele in der Deutung der Tontafelchen 
von Tärtäria im Zusammenhang schamanistischer Rituale. 


② Nicht-bildhafte (an-ikonische) Zeichen 


Das Repertoire der abstrakten Zeichen ist wesentlich umfangreicher als das der 
bildhaften Zeichen. Als internes Strukturprinzip tritt das Verhältnis von Basis- 
motiven zu deren Varianten in Erscheinung. Von allen elementaren Motiven 
sind Zeichenvariationen abgeleitet worden. Dies gilt für die Kreisform eben- 
so wie für das Dreieck, das Viereck, den Halbbogen, das V-Zeichen, Kreuz- 
nd Winkelzeichen. Besonders produktiv sind einige Basismotive mit einer 
Reren Zahl von Ableitungen wie das V-Zeichen (OE 76-102), das vertikal- 
izontale Kreuz (OE 130-143) und das diagonale Kreuz (OE 113-129). Varia- 
nen entstehen mithilfe von Zusatzzeichen. Als distinktiver Marker tritt der 
ch am häufigsten auf. Andere Marker wie ein Punkt, ein Kreuzzeichen oder 
n Halbbogen werden nicht so häufig verwendet. Diese visuelle Technik der 
/eichenvariation mithilfe von nicht selbstständigen Zusatzelementen ist in 
ihrer Funktion mit dem Gebrauch diakritischer Zeichen in Alphabetschrift- 
en zu vergleichen. Somit ist die Donauschrift das älteste Notationssystem, für 
welches sich die Verwendung diakritischer Zeichen nachweisen lässt (Haar- 
nn 1995: 38 f.). 

e Variationen von Basismotiven beruhen auf Regelmäßigkeiten in der An- 
wendung der diakritischen Technik. Es handelt sich also nicht um Ableitungen 
nach Zufallskriterien und mit chaotischem Charakter. Das Regelschema lässt 
wei Grundprinzipien der Variation erkennen, das der einfachen Variation 
das der komplexen Variation. Einfache Variationen werden auf die Weise 
et, dass ein einfaches Zusatzzeichen die Verschiedenheit von einem 
notiv markiert. Komplexe Variationen sind solche, bei denen mehrere 
die Ableitung eines selbstständigen Zeichens verantwortlich 
si d. ee Vari tionen entstehen auch mithilfe einer Doppelung der Kon- 


I 


ischen Schriftgebrauchs tritt das V-Zeichen entweder allein oder in Gruppen 
zusammen mit anderen Zeichen auf. Auffällig ist die Häufigkeit, mit der das 
V-Zeichen in Figurinen eingraviert ist. Einige Forscher deuten dieses zentrale 
Motiv als Logogramm der Gottheit (divinity signifier), wie Gimbutas, Lazaro- 
vici, Winn u.a. (Abbildung 18). 
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Das Verháltnis von Basiszeichen und potentiellen Variationen entspricht Antei- 
len von 61% zu 39% im alteuropáischen Zeichenrepertoire. Dies deutet auf eine 
ativ ökonomische Verwendung von Basismotiven hin. Im Vergleich dazu 
nmt sich die alte Indusschrift des 3. und 2. Jahrtausends v. Chr. mit Anteilen 
von 52% (Basiszeichen) und 48% (Variationen) noch ökonomischer aus. Dieses 
Schriftsystem steht der Donauschrift typologisch am nächsten und hier wie da 
erkennt man das Wirken eines hochgradig abstrakten Sinns. Verschiedene Ba- 
motive sind in beiden Systemen ähnlich bzw, identisch, wie beispielsweise 
as Motiv des diagonalen Kreuzes (Abbildung 19). 
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Abbildung 19: Das Kreuzmotiv und seine Variationen in der Donauschrift 
und Indusschrift (nach Haarmann 2005: 228 f.): a) Donauschrift, 
b) Indusschrift S. 70 


Man könnte einwenden, dass die Parallelismen der Basismotive in den beiden 
cnen Systemen keine Überraschung bieten, weil es sich um elementare 
handelt, mit denen in jedem beliebigen kulturellen Milieu begriffli- 
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ıturen, die für die Schriftgeschichte nachgewiesen werden können. Ligaturen 
stehen als Ineinandergreifen von wenigstens zwei Einzelzeichen, manchmal 
auch von drei Komponenten (Abbildung 20). 
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Abbildung 20: Beispiele für Ligaturen in Zeichensequenzen der Donauschrift 
(nach Haarmann 1995, fig. 40) 


ibt bisher keine schlüssige Erklärung für die Motivation, bestimmte alteuro- 
he Zeichen in Ligaturen zu fügen. 


Schriftverbreitung in den Regionen der Donauzivilisation - 
Fundstatten, Kontext, Kulturchronologie 


ste Artefakte aus dem Zeitraum vom 6. bis 4. Jahrtausend v. Chr. sind 
hen Orten in Südosteuropa gefunden worden. In der Liste der Fund- 
n mit beschrifteten Artefakten von Merlini (2009a: 474 ff.) sind mehr als 
i RN Die Streuung der Schriftzeugnisse úber 

le Verbreitung. Auch die absolute 


bien, Montenegro, Kosovo, Albanien, Makedonien, nördliches Griechenland 
Bulgarien, Rumänien. Dieses Areal war das Kerngebiet Alteuropas. Ein Aule 
lieger mit eigenem Kulturgepráge ist die Ukraine, wohin die Dotiawziviliaall 

on ausstrahlte und wo sich die regionale Trypillya-Kultur ausbildete (Karte 3), 
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Die wichtigsten Ausstrahlungszentren für die Verbreitung der Schrifttechno- 
logie und kulturelle Innovationen waren gleichzeitig wichtige Knotenpunkte 
überregionalen Handelsrouten entlang den Wasserstraßen der Donau und 
er Nebenflüsse. Drehscheiben für Kultur und Handel waren Vinča (südlich 
n Belgrad) an der Donau und Turdag am Muras. Andere Orte hatten Bedeu- 
lung für eine regional begrenzte Ausstrahlung des Schriftgebrauchs. Hierzu 
Oren Gradesnica, Nova Zagora, Slatino, Borovan und Kurilo in Bulgarien, 
ain Rumänien, Jela/Benska Bara, Vrsac-At und Donja Branjevina in Ser- 
bien, Sitagroi in Griechenland (Merlini 2009a: 481). Auch eine Reihe anderer 
Siedlungen der Donauzivilisation waren eingebunden in das Distributionsnetz 
von ornamentierter und beschrifteter Keramik (siehe Anhang III für eine Über- 
sicht der Fundstätten beschrifteter Artefakte). 

Die Verbreitung einzelner Zeichen und die Konsistenz des gesamten Zei- 
chenrepertoires waren in einem erstaunlich hohen Maß einheitlich. Hinter dem 
iosamteindruck von Einheitlichkeit verbergen sich einige Aspekte von Varianz 
dem Kontinuum der Zeit und im Hinblick auf die areale Begrenztheit eini- 
eichenformen. Der bei weitem größte Teil der Zeichen der Donauschrift 
n den erwähnten Gebieten auf. Nach Aussage der archäologischen Hin- 
‚senschaft an den lokalen Fundstätten war der Schriftgebrauch in Serbien, 
vo und Rumänien am aktivsten. Aus dieser Region stammen rund 60% 
beschrifteten Artefakte. In Bulgarien (18%) liegt der Anteil zwar deutlich 
rdem im Kerngebiet, andererseits weit über den Anteilen in Griechenland 
oder Ungarn (6%). Die Schriftfunde aus den anderen Gebieten sind ver- 
ichsweise weniger zahlreich (Merlini 2008: 59, 2009a: 499 f.). 
nso wie die Formen der darstellenden Kunst areale Unterschiede erken- 
sen, so zeigen sich auch in der Verbreitung von Schriftzeichen geog- 
che Differenzierungen. Während der Terminus »Donauschrift« den 
ifenden Aspekt der Schriftlichkeit in Alteuropa zum Ausdruck bringt, 
(es berechtigt, areale Variationen zu spezifizieren. Die Areale der regionalen 
(varianten sind allerdings nicht deckungsgleich mit den regionalen Kul- 
winzen. Regionale Schrifttraditionen mit Eigenprofil waren die »Vinca- 
yTurdag-Schrift« und die »Trypillya-Schrift«. Von diesen hatte die 
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Eigenschaften aufweisen, die der auf das Kulturareal der südlichen Ukraine 
i schränkten Trypillya-Kultur ihr ganz eigenes Gepräge verleihen (Tkachuk 
2009: 169 ff.; siehe Anhang II für eine Übersicht des Zeichenschatzes der 
lya-Schrift). 
In der Kulturprovinz von Vinča hat die Schriftverwendung durch alle Kul- 
i ichten, d.h. vom frühen Neolithikum bis ins Chalkolithikum bzw. Eneo- 
lithikum, eine kontinuierliche Tradition und zwar zwischen ca. 5500 und ca 
4400 v. Chr. (Vinča A-D); (Merlini 2009a: 468f). Bis Mitte der 1990er Jahil 
wurde in der Archäologie der Terminus Chalkolithikum — eine Zusammenset- 
zung aus griechisch chalkos >Kupferc und lithos »Stein« (= Kupfersteinzeit bzw. 
K ferg it) — verwendet, seither wird der Ausdruck Eneolithikum (latein að 
neus, ad Laus Kupfer gemacht als Ableitung von aenum >Kupfer) barri 
die formative Periode der Schrift, das frühe Neolithikum (erste Hälfte Ep 
tausends v Chr) ist das Vorkommen beschrifteter Artefakte mit einem 
von 12% ermittelt worden, Die meisten beschrifteten Artefakte (rund 
o) stammen aus der Periode des späten Neolithikums (spätes 6. bis frühes 
h d v. Chr). Danach ebbt die Frequenz des Schriftgebrauchs ab und 
‚der frühen Kupferzeit (erste Hälfte des 5. Jahrtausends v. Chr) bei 20%, 
Spätzeit (erste Hälfte des 4. Jahrtausends v. Chr.) datieren nur rund 2 5% 
‘hrifteten Artefakte (Merlini 2008: 59); (Abbildung 21). d 


Trypil- 


tL 


20.00 40.00 60.00 80.00 100.00 
% % % % % 
0.00% 
Frühneolithikum 


Mittelneolithikum 


Spatneolithikum 


kum-Frühe Kupferzeit ] 


M 


re Kupferzeit | 


Späte Kupferzeit 


Beschreibstoffe, Inschriften 
und Textgenres 


indere Forschungsbereiche, so kennt auch die Schriftgeschichte traditio- 
Erklärungen für bestimmte Phänomene, die sich bei näherer Betrachtung 
ils unzureichend herausstellen. Hierzu gehören Reflektionen über die Selek- 
Ilon von Beschreibstoffen in den frühen Zivilisationen. Einer weit verbreiteten 
\nsicht zufolge wäre die Verfügbarkeit bestimmter Materialien in einer Region 
\tscheidende Kriterium für deren Wahl als Beschreibstoff gewesen. Im Rah- 
nes Vergleichs der kulturökologischen Bedingungen des frühen Schrift- 
chs in der Alten Welt lässt sich eine solche Annahme nicht verifizieren. 


lieschreibstoffe und Texttrager in den frühen Schriftkulturen 


n war als Material ausgiebig vorhanden in Südosteuropa, Ägypten, Anato- 
1, Indien und China. Die Anfänge des Schriftgebrauchs sind aber in keiner 
nannten Regionen mit dem Beschreibstoff Stein assoziiert, unabhängig 
, ob und in welchem Umfang dieses Material als Textträger in späteren 
n dort verwendet wurde. Ton ist in allen Regionen verfügbar, wo frühe 
alionen entstanden sind. Allerdings war dieser Beschreibstoff lediglich in 
Hochkulturen typisch für die Entstehungsperiode von Schrift und zwar 
Donauzivilisation (beginnend ca. 5300 v. Chr.) und in Mesopotamien 
nend ca. 3150 v. Chr). Stein und Ton, die am weitesten verbreiteten Ma- 
1, sind also untypisch für die formative Periode der Schriftverwendung 
neisten alten Zivilisationen. Diese Feststellungen zum Verhältnis von 
ubarkeit und praktischer Anwendung lassen die Fragestellung nach der 
Wahl von Materialien als Beschreibstoffe in anderem Licht erscheinen. 

Der Vorzug bestimmter Textträger motiviert sich mit den soziokulturellen 
ionen der Verwendung von Schrift. Die moderne Schriftforschung hat 
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auch nicht im Zeichen staatlicher Bürokratie oder Administration. In der Do- 
nauzivilisation, in Altchina und in der alten Induszivilisation (auch als Harap- 
pa-Zivilisation bekannt) gab es zur Zeit der frühen Schriftverwendung nich 
einmal staatliche Organisationsformen, die sich dort erst später konsolidierten 

Die spezielle Funktion von Schrift im Dienst des Orakelwesens being 
im Altchina der späten Shang-Ära (seit etwa 1200 v. Chr.) den Ausschluss von 
Materialien wie Stein oder Ton. Inschriften wurden mit Pinsel und Tusche auf 
Schildkrötenpanzer oder die Schulterblattknochen von Hirschen aufgetragen 
Solche Knochen wurden anschließend mit erhitzten Bronzestäbchen venil 
delt oder in rituelle Feuer gehalten. Aus der Art und Weise der Rissbildung, 
interpretierte der Priester den Willen der Ahnen, die um Rat angerufen wur- 
den (Keightley 1999: 5). Ein anderes Material als Knochen wäre für die Zwecke 
dieser Form der Divination gänzlich ungeeignet gewesen. 

Im prädynastischen Ägypten fächerte sich der Schriftgebrauch von Anbeginn 
in zwei Hauptfunktionen aus. Herkunftsbezeichnungen finden sich auf den 
Tonsiegeln von Gefäßen in den Gräbern von Abydos in Oberägypten, deren 
Inhalt als Beigaben für die Reise des Verstorbenen ins Jenseits pain eil 
Die Namen von Stiftern sind in die Grabstatuen (Min-Statuen) eingraviert und 
dokumentieren einen frühen rituellen Gebrauch von Schrift, Papyrus wurde 
erst zu einem späteren Zeitpunkt als Beschreibstoff eingeführt. 

Bestimmte beständige Materialien dienten bereits lange vor der Entsteh ung 
der Schrifttechnologie als Träger für die symbolische T. ätigkeit nicht nur des 
modernen Menschen (moderner Homo sapiens), sondern auch früherer Ho- 
miniden-Spezies wie Neandertaler (archaischer Homo sapiens) und des Homo 
erectus. Kalendarische Notationen mit Strichzeichen auf Tierknochen sind {tir 
die letztere Spezies aus der Zeit vor 330000 Jahren bezeugt, rund 77000 Jahre 
alt sind die ornamentalen Ritzungen auf Ockerstücken aus Südafrika (Blombos 
Cave) und vor rund 35000 Jahren entstanden die ersten naturalistischen Bilder 
an den Wänden der paläolithischen Höhlen Westeuropas. Diese ältesten Do- 
kumentationen für symbolische Tätigkeit verdeutlichen, dass Materialien wie 
Stein und Knochen das menschliche Kulturschaffen begleitet hatten, bevor le 
als Beschreibstoffe in den Dienst der Schrifttechnologie gestellt wu ren (I ‘ail 
mann 2007: 91 ff.). 

In einer Gesamtschau der Schrifttradition in den alten 
deutlich, wie facettenreich die Anwendungsbereiche von Schrift 
waren und wie variantenreich sich das Spektrum der Besd 
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K L 


Beschriftete Objekte aus Stein (Webgewichte, Spinnwirtel). 


pten (seit der zweiten Hälfte des 4. Jahrtausends v. Chr.) 


Beschriftete Henkel von Keramikgefäßen als Grabbeigaben (Abydos); 
Beschriftete Siegel aus Knochen und Elfenbein; 


ische Periode (ab ca. 3000 v. Chr): 
Hieroglyphentexte auf Stein (Gräber, Tempelwände, Obelisken, Pyrami- 


Dyn 


den); 

‘Texte auf Papyrus. 

;-Rollen waren die Texttrager für den größten Teil der ägyptischen Li- 
nd ebenso für die Verwaltung eines stets bürokratischen Staats. Später 
die Verwendung von Papyrus auf die hellenistische Welt ausgedehnt, 
í weite Regionen des römischen Imperium. ... Die Herstellung von Pa- 
war wohl ein königliches Monopol und insbesondere für den Schriftver- 
n Königshof diente ein Material, das qualitativ bei weitem hochwertiger 
endeine moderne Nachahmung« (Ray 1999: 611). 


eibstoff für Texte der Tempelbürokratie in Zeichen der altsumeri- 


schen Piktographie; 
ntafeln mit Texten in Keilschrift (seit ca. 2700 v. Chr); 


e Mehrheit der Keilschrifttexte wurde auf Ton geschrieben. Monu- 
und Weihinschriften kann man auf Stein, Elfenbein, Metall und Glas 
nd es sind auch Einzelstücke von zusammenklappbaren Schreibtafeln 
nbein gefunden worden, die eine sorgfältig aufgetragene Beschichtung 
wachs hatten. Aber die Tontafel war immer der standardmäßige Be- 


fy (Walker 1990: 32). 


ften und beschriftete Artefakte - Zur Kulturökologie 
ser Texte 


oder dem Hausaltar) und andererseits auf kommunaler Ebene mit Ausdrucks- 
formen von formaler Religiosität, einschließlich öffentlicher Zeremonien und 
Rituale (z. B. beschriftete Weihgefäße oder Votivgaben in Heiligtümern). 

Eine besondere Kategorie beschrifteter Artefakte sind Utensilien der Textil- 
herstellung wie Spinnwirtel (Wirtel zum Spinnen der Wollfäden) und Webge- 
wichte für den senkrecht stehenden Webstuhl. Zwar sind dies Gerätschaften 
für den täglichen Gebrauch, die Einbindung des Webens als Handwerk unter 
göttlichem Patronat — ein aus der klassischen Antike wohlbekanntes Phäno- 
men — lässt aber auch eine religiöse Motivation für die Inschriften auf solchen 
Artefakten erkennen (s. u.). 

Im Folgenden werden bestimmte Kategorien beschrifteter Artefakte vorge 
stellt und zwar solche, deren Funde sich in den Datenbanken nach ihrer Häu- 
figkeit mit deutlichen Proportionen ausweisen: 


& Beschriftete Figurinen 


Kleinplastiken (Figurinen bzw. Statuetten) sind einer der diagnostischen Mar- 
ker der Donauzivilisation. Dies gilt für den gesamten Kulturhorizont, d.h. für 
alle Kulturschichten an allen Siedlungsplátzen über die gesamte Spanne dey 
Kulturschaffens (Gimbutas 1989, Haarmann 2009: 63 ff.). Beispielsweise wui 
den in den Kulturschichten von Karanovo (Bulgarien) Skulpturen gefunden, 
die aus Fundschichten im Zeitraum zwischen ca. 6300 bis ca. 3000 v. Chr. stam- 
men. Die Produktion dieses bestimmten Genres der bildenden Kunst zieht sich 
damit über einen Zeitraum von mehr als 3000 Jahren hin. Auch an anderen 
Siedlungsplätzen deuten die Funde auf eine viele Jahrhunderte währende Tra, 
dition der Herstellung und Verwendung von anthropomorphen und zoomor- 
phen Skulpturen. 

Der allergrößte Teil der anthropomorphen Figurinen sind weibliche Gestal- 
ten. Deren Anteil am Gesamtbestand der Skulpturen einzelner Funds 
liegt teilweise über 90%. Die Figurinen wurden aus verschiedenen Mat 
hergestellt, aus Stein, Marmor und gebranntem Ton. Stein war das gängige Ma- 
terial in der vorkeramischen Periode. Später sind Statuetten aus gebranntem 
Ton am häufigsten. Aus dem 5. Jahrtausend v. C 
Metall bekannt. Dies sind entweder flache Me 
von Varna/Bulgarien) ode 


innen wie man 


heinungsbild rekonstruieren. Erstau nlicherweise gibt es viele Figurinen, 
Bruchstücke über verschiedene Areale verstreut sind. Das heißt, dass die 
teile einer Figurine an verschiedenen Plätzen auftauchen können. Die 
ne Technologie zur Bestimmung und Datierung von Materialien erlaubt 
prizise Identifizierung individueller Artefakte und von deren Einzeltei- 
- dieses Phänomen der weiten Verstreutheit von Figurinenbruchstücken 
1 erst vor einigen Jahren eine plausible Erklärung gefunden. 
nen wurden in religiösen Ritualen als sakrale Objekte verwendet und 
an end zerbrochen, wenn sie ihre Funktion erfüllt hatten. Die Stücke wur- 
den aber nicht achtlos weggeworfen, sondern aufbewahrt und in Zeremonien 
ur Pilege von Sozialkontakten als Geschenke ausgetauscht. Die Routen, auf 
\ die Bruchstücke von einem Ort zum anderen wanderten, folgten denen 
ndelskontakte. Das intentionale Zerbrechen von Figurinen (intentional 
tation) und der Transfer von Bruchstücken (fragment enchainment) 
sich zu einem zeremoniellen Austausch von Artefakten mit symboli- 
cht praktischer Bedeutung. 
Ausdruck Werkettung ist eine elementare Form des Geschenkaus- 
bei dem die Person, die ein unveräußerliches Objekt (ein Objekt, dem 
« von der Aura der Person oder von dessen Wesen anhaftet) einer ande- 
n gibt, stellt damit eine Beziehung her, durch die er/sie etwas von der 
Aura dei pfängers erhält, und auf diese Weise das Geschenk nie gänzlich 
|, während der Empfänger zusammen mit dem Geschenk etwas von der 
gebenden Person annimmt« (Chapman 2001: 223). En 
ge Zahl an Figurinen (mehrere Tausend Exemplare), die in diesem 
stausch verteilt wurden, verdeutlichen die besondere Rolle dieses 
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n der alteuropäischen Siedlungen. In den Werkst 
wurden, haben die Archäologen auch Hinweise a 
ken gefunden, die erkennen lassen, dass bere 
et wurden, die das Zerbre 
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der Großen Göttin, deren Ikonographie über Alteuropa hinaus aus Anatolie 
bekannt ist (Gimbutas 1991, Haarmann/Marler 20083), wobei der Begriff „Gu 
ße Göttin« in einer allgemeinen Auslegung als übersinnliches Wesen mit Kon- 
trolle über den Vegetationszyklus zu verstehen ist, nicht im Sinn einer antike 
Göttinnengestalt. In einer weiten Ausdeutung lassen sich Figurinen als Perso- 
nifikationen von lebenerhaltenden Schutzgeistern, als visuelle Metaphern fnr 
die Einheit allen Lebens identifizieren. 

»Ihre Potenz war im Wasser und in Steinen, in Gräbern und Höhlen, in Tie. 
ren und Vögeln, Schlangen und Fischen, Hügeln, Bäumen und Blumen. Darauy 
leitet sich die ganzheitliche und mythopoetische Auffassung der Heiligkeit und 
des Mysteriums aller Dinge auf Erden ab« (Gimbutas 1989: 321), 

Selbst Forschern, die kein nennenswertes Interesse am Studium alteuro- 
päischer Figurinen entwickelt haben, heben den religiösen Kontext für dan 
Verständnis ihrer soziokulturellen Einbettung hervor: »,.. die Figurinen vom 
Balkan legen in der Tat Zeugnis ab für eine sehr intensive Einbindung in die 
religiöse Welt und in diesem Kontext sind auch die Zeichen auf den Täfelchen 
und Plaketten zu verstehen« (Renfrew 1973: 199). Aus dem Blickwinkel or 
Identifizierung der Figurinen als Kristallisationspunkte göttlicher Energie (alt 
»spirit-holders« nach Haarmann 2009: 119 ff.) in der Glaubensvorstellung der 
Alteuropäer wird die eminente Rolle dieser Artefakte für den Geschenkaun 
tausch verständlich. Die Rekonstruktion eines zeremonialen Geschenkaustaus 
sches im Sozialkontakt, wie er für die Figurinen Alteuropas postuliert worden 
ist, kann durch ethnographische Vergleiche bekräftigt und illustriert werden, 

Die Wanderwege von Objekten, denen eine symbolisch-spirituelle Bedeu- 
tung beigemessen wird, sind bekannt aus dem rituellen Austausch von Ge‘ 
nken, der alljährlich zwischen den Inseln Melanesiens stattfindet. Dieser 
kaustausch (engl. kula ceremonial exchange network) von aus Kaurl- 
Muscheln gefertigtem Schmuck dient der Bekräftigung von Verwandtschaft 
hungen sowie der Festigung von Sozialkontakten zwischen Gruppen, die 

nder Handel treiben (Nile/Clerk 1996: 88 ff). Eine ähnliche Funkt 
h für die Wanderwege der alteuropäischen Figurinen vom 
ingsort bis hin zu entfernten Siedlungsplätzen vorste 


an 


‘rt worden, dass die symbolische Bedeutung solcher Fig 
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pider Schmuck imitiert, c) solche mit Ornamenten und Kultursymbolen, d) sol- 
\it Inschriften. Mit Hinblick auf die Eigenschaften dieser Grundkategorien 

í die unter (b), (©) und (d) auch kombinatorisch auf. Das heißt, es gibt de- 
e Figurinen, die auch Kultursymbole (z. B. das Spiralmotiv) tragen, oder 
« Skulpturen, die außer Ornamenten auch beschriftet sind., p 
Reihenvergleich fällt auf, dass Ornamente und Schriftzüge beson = 
g ausgeführt sind. Eine bevorzugte Technik der Bearbeitung ist die, 
ve und Zeichen einzuritzen und dann mit Muschelkalk weiß zu kontra- 
Eine andere Technik ist das Auftragen von Symbolen mit brauner Farbe 
er oder dunkler Schattierung. Nach der Häufigkeit ihres Auftretens sind 
ligurinen der Kategorien (a) und (b) am zahlreichsten, die der Kategorien 
(0) und (d) sind seltener. Nur etwa eine von hundert Figurinen ist beschriftet, 
ings fällt die Gesamtzahl der beschrifteten Figurinen statistisch deutlich 
jewicht. In Vinča sind beschriftete Figurinen mit 29% die häufigste Katego- 
dortigen Schriftfunde (Merlini 2009a: 481). l) ーー 

akte Ornamente sind nicht wahllos auf dem Körper von Figurinen NEI 
ndern sorgfältig selektiert an bestimmten Stellen platziert. Die gleiche 
st auch im Fall der Platzierung von Inschriften zu beobachten (Abbil- 
22,5.81-82). ーー - 
ihrer großen Zahl und Vielfalt haben die Figurinen der Ar 
1 Kulturprovinz Karanovo besondere Aufmerksamkeit bei den Forschern 
den. Von den beschrifteten Artefakten aus dem Karanovo-Areal sind rund 
c Figurinen. Eine genauere Analyse der Symbole und Zeichen aufden 
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Abbildung 22: Inschriften verschiedener Länge auf 
Figurinen der Donauzivilisation 


Se VO) 


IMT á í EI 

\ NUAN 

JANAN E Sar UDO 
A 329 

=| FS-a 


PD È 
- 11) || 3-7 a / = 
VI ツ 
S28 4ER 
ES R 
pa 


Abbildung 23: Zonen mit Symbolen und Schriftzeichen au 
alteuropäischen Kulturprovinz Karanovo (nach Bie 
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Die Distribution der Schriftzeichen auf den Figurinen der Kulturprovinz Kara- 
novo zeigt folgende Proportionen: (I) Rücken und Hintern (46,2%), (ID Brust- 
bereich (23,1%), (II) Bauch und Unterleib (15,4%), (IV) Beine (77%), (V) andere 
Körperteile (7,7%); (Merlini 2009a: 657). 

Bei den Figurinen mit kombiniertem Dekor und Schriftzeichen stellt sich die 
praktische Frage, wie Ornamente von Zeichen der Schrift unterschieden wer- 
den können. Trotz einiger Zweifelsfälle ist eine Grundorientierung am Prinzip 
der Symmetrie hilfreich. Die Motive des dekorativen Design sind den Regeln 
einer strengen Symmetrie unterworfen. Die symmetrische Anordnung von 
Ornamenten ist ein Charakteristikum der darstellenden Kunst Alteuropas. Or- 
namentaler Dekor ist jeweils in Bändern oder in zentrierten Gruppierungen 
angeordnet. 

Schriftzeichen dagegen unterliegen ganz anderen Kriterien und die stehen 
nicht in Abhängigkeit zum Primat der Symmetrie. Dies wird besonders deut- 
lich bei Inschriften auf Figurinen, die sich aus mehreren Zeichen zusammen 
setzen und die mit Vorliebe in einer linearen Folge stehen. Da die Schriftzei- 
chen aufgrund ihrer Bedeutung zu sinnvollen Phrasen aneinandergereiht sind, 
ist der visuelle Eindruck der äußeren Gestalt der Zeichen unerheblich für de- 
ren Kombinatorik. Visuelle Ästhetik spielt hierbei keine Rolle. Wie extrem 
verschieden die formale Gestalt benachbarter Schriftzeichen sein kann, die in 
eine Sequenz gestellt werden, kann man am Beispiel der Inschrift am Fuß eines 
anthropomorphen Gefäßes aus dem ausgehenden 6. Jahrtausend v. Chr. erken- 
nen (Abbildung 24). 
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Obwohlüber den Inhalt der Inschriften auf den Figurinen keine präzisen Anga- 
ben gemacht werden können, ist aber der Kreis möglicher Interpretationen we- 
gen der speziellen Funktionen der Statuetten als spirituelle Kraftpunkte sichtlich 
cingegrenzt. Eine Möglichkeit für einen Vergleich mit den Verhältnissen in ande- 
ren frühen Schriftkulturen bieten die Min-Statuen in den prädynastischen Gra- 
bern von Abydos in Oberagypten, die ins ausgehende 4. Jahrtausend v. Chr. da- 
tieren. Die Beschriftungen dieser Grabstatuen, Vorläufer der später so populären 
Shawabti-Figuren, sindkurzundbestehen aus nur einem oder wenigen Zeichen. 
Wenn man die Doppelung von Zeichen wie beispielsweise die Fingerschnecke 
außer Betracht lässt, beläuft sich die Zahl individueller Zeichen auf maximal 
drei Symbole. Dabei handelt es sich wohl um (königliche) Namen von Stiftern. 

»Ihre Nennung auf den Statuen dürfte sich auf verschiedene Stiftungen, Bau- 
maßnahmen oder Kulthandlungen beziehen« (Dreyer 1998: 175). 

In der egalitären Gesellschaft Alteuropas gab es keine Herrscher im Königs- 
rang und auch keine politische Elite. Als entscheidender Vergleichspunkt für 
die Beschriftung der alteuropäischen Figurinen bliebe damit die Identifizie- 
rung der Zeichen als Namen von Stiftern, vielleicht von Vertretern einzelner 
ppen oder Großfamilien. Die Gliederung der Häuser in den Wohnbezirken 
Siedlungen in der Donau-Region lassen jedenfalls eine Gruppierung nach 
ppen erkennen (Hodder 1990: 60 f.). Der Backofen zum Backen von Brot war 
ı Allgemeinen der Mittelpunkt der Heimstätten, was auf eine bevorzugte 
ıng der Frau nicht nur in der Hausgemeinschaft, sondern auch für die Sip- 
ordnung schließen lässt (Hodder 1992: 67). Gimbutas (1991: 324) identifi- 
rt die Gesellschaftsform Alteuropas als »matristic« bzw. »matrilineal«, was 
eine Gleichrangigkeit von Frauen und Männern hindeutet, und sie distan- 
ch ausdrücklich von dem Begriff Matriarchat, der die Vorstellung einer 
weiblichen Vormachtstellung assoziiert. Der Sachverhalt, dass Figurinen häufig 
neben Backöfen gefunden worden sind, mag auf die enge Beziehung zwischen 

iblicher Ikonographie und weiblicher Spiritualität hindeuten. 

he andere Vergleichsmöglichkeit bieten die beschrifteten Votivstatuetten 
ihdynastischen Ära in Mesopotamien. Die ökonomische Funktion der 


lokale Ge 
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pelgebäude bedeckt ist. Solche Figurinen fungierten als Nägel, die jeweil 
Nagel für eine Konstruktion — in die Verstrebung aus Holz getrieben wu 


2009a: 63 für Abbildungen). 
Später im Horizont der Zeit — allerdings ähnlich in ihrer Orientierung an den 


sind als die Inschriften auf den alteuropäischen Figurinen, sodass der Infor- 
mationsgehalt der letzteren begrenzter ist. Ob nun Stiftername oder das Logo- 


gramm der Gottheit, in jedem Fall gibt es nur eine sinnvolle Alternative fi 
Deutung der Zeichensequenzen auf den Figurinen der Donauregion, nämlich 
sie den religiösen Textgenres zuzurechnen. 

Zusätzlich zum Inhalt dessen, was durch Schriftzeichen ausgedrückt wurde, 
besaß die Schrift in den frühen Zivilisationen auch die Funktionen eines ma- 
gischen Mediums. Schrift im Dienste der Magie ist aus der altägyptischen Kul- 
tur wohlbekannt. Auch in bestimmten Kontexten der Donauzivilisation gibt es 
Anzeichen für schriftmagische Funktionen. Die Vielzahl an Figurinen, die an 
Kultstätten und in Heiligtümern gefunden wurden, lässt eine bestimmte Ord- 
nung erkennen, in der Ornamente und Schrift auftreten. Für das im östlichen 
Rumänien, nahe der Grenze zu Moldova gelegenen Heiligtum von Isaiia ist 
diese Ordnung näher untersucht worden (Ursulescu/Tencariu 2006). 

Das Heiligtum wurde Ende des 20. Jahrhunderts entdeckt und in mehreren 
Kampagnen in den Jahren von 2000 und 2005 ausgegraben. Der kulturelle Ho- 
rizont ist die frühe Kupferzeit, d.h. die erste Hälfte des 5. Jahrtausends v. Chr. 
Insgesamt wurden 21 weibliche Figurinen gefunden, die sämtlich stark stilisier- 
te Konturen aufweisen. Von diesen sind 15 dekoriert, zwei sind mit Halsketten 
dargestellt, aber nur eine einzige Figurine ist auf dem Rücken in Schulterhöhe 
beschriftet. Von den Figurinen sitzen 13 auf thronähnlichen Stühlen. Identische 
Zahlenverhältnisse sind ebenfalls für das Heiligtum von Poduri am Ostrand 
der Karpaten festgestellt worden. 

»Es ergibt sich als Schlussfolgerung, dass es eine Zahlenmagie in der for- 
mativen Phase der Cucuteni-Kultur gab, mit einheitlichen symbolischen Aus- 
drucksformen im Gefüge eines einheitlichen religiösen Systems« (Ursulescu/ 
Tencariu 2006: 136). 
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<> Beschriftete Spinnwirtel und Webgewichte 
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den. 
Archáologische Hinweise auf die Verwendung von Webrahmen ver 
die zahlreichen Webgewichte in den Heimstätten der neolithische 
Nach der geographischen Verteilung der Webgewichte und deren 
scher Zuordnung zu schließen, ist die zentrale Balkanregion das U 
biet, und von dort hat sich die Webtechnik nach Süden in den á 
sowie nach Nordwesten (Ungarn) ausgebreitet (Barber 1991: 98). 
Was die Webutensilien für die Forschung zur Donauschrift inte 
ist der Umstand, dass unter den Tausenden von Webgewichten und Sp 
teln viele sind, auf denen Zeichen - zumeist in Gruppen — eingrav 
Die Platzierung der Zeichensequenzen auf Spinnwirteln deutet at 
le Reihung. Bei längeren Inschriften ist deutlich die Sorgfalt zu er 
der die Zeichen bei maximaler visuell-ästhetischer Nutzung des ver 
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große Teile der Statue. Bei den Figurinen kann es sich um Darstellungen von 
Adoranten als Votivgaben handeln, wie beispielsweise eine Statuette mit einer 
Widmungsinschrift für die Göttin Ninigal, oder um stilisierte, spitz auslaufende 
Figuren aus Bronze, deren Körper mit einer Gründungsinschrift für ein Tem- 
pelgebäude bedeckt ist. Solche Figurinen fungierten als Nägel, die - jeweils ein 
Nagel für eine Konstruktion - in die Verstrebung aus Holz getrieben wurden 
und das Ereignis des Tempelbaus memorierten (s. Walker 1990: 39f., Merlini 
2009a: 63 für Abbildungen). 

Später im Horizont der Zeit - allerdings ähnlich in ihrer Orientierung an den 
Funktionen von Votivgaben - liegen die zahlreichen, mit Votivinschriften ver- 
sehenen Figurinen der klassischen Antike, d.h. die beschrifteten griechischen, 
etruskischen und römischen Statuetten. Deren Texte enthalten Informationen 
über den Stifter und die Gottheit, der die Skulptur gewidmet ist. Es bleibt hier 
einschränkend festzustellen, dass die antiken Votivinschriften zumeist länger 
sind als die Inschriften auf den alteuropäischen Figurinen, sodass der Infor- 
mationsgehalt der letzteren begrenzter ist. Ob nun Stiftername oder das Logo- 
gramm der Gottheit, in jedem Fall gibt es nur eine sinnvolle Alternative für die 
Deutung der Zeichensequenzen auf den Figurinen der Donauregion, nämlich 
sie den religiösen Textgenres zuzurechnen. 

Zusätzlich zum Inhalt dessen, was durch Schriftzeichen ausgedrückt wurde, 
besaß die Schrift in den frühen Zivilisationen auch die Funktionen eines ma- 
gischen Mediums. Schrift im Dienste der Magie ist aus der altägyptischen Kul- 
tur wohlbekannt. Auch in bestimmten Kontexten der Donauzivilisation gibt es 
Anzeichen für schriftmagische Funktionen. Die Vielzahl an Figurinen, die an 
Kultstätten und in Heiligtümern gefunden wurden, lässt eine bestimmte Ord- 
nung erkennen, in der Ornamente und Schrift auftreten. Für das im östlichen 
Rumänien, nahe der Grenze zu Moldova gelegenen Heiligtum von Isaii 
diese Ordnung näher untersucht worden (Ursulescu/Tencariu 2006). 

Das Heiligtum wurde Ende des 20. Jahrhunderts entdeckt und in mehreren 
Kampagnen in den Jahren von 2000 und 2005 ausgegraben. Der kulturelle 
rizont ist die frühe Kupferzeit, d.h. die erste Hälfte des 5. Jahrtausends v. Chr, 
Insgesamt wurden 21 weibliche Figurinen gefunden, die sämtlich stark sti 
te Konturen aufweisen. Von diesen sind 15 dekoriert, zwei sind mit Ha 
dargestellt, aber nur eine einzige Figurine ist auf dem Rücken in Schulterhöhe 
beschriftet. Von den Figurinen sitzen 13 auf thronähnlichen Stühlen. Identische 
Zahlenverhältnisse sind ebenfalls für das Heiligtum von Poduri am Os 
der Karpaten festgestellt worden. 


Noch eine andere Beobachtung kann gemacht werden. Offensichtlich wurde 
der Beschriftung auf der einen bestimmten Figurine eine starke magische Aus- 
strahlung beigemessen und deren Inhalt als Segnung bzw. Schutzfunktion — 
gleichsam kollektiv - für das gesamte sakrale Ensemble empfunden, sodass es 
cht notwendig war, auch alle anderen Figurinen zu beschriften. Diese Beob- 
htung mag auch zum Teil den Sachverhalt erklären, dass von den Tausenden 
Figurinen Alteuropas nur einige Hundert Inschriften tragen. 

Die Figurinen spielten nicht nur eine zentrale Rolle im Geschenkaustausch 
zwischen den Bewohnern der lokalen Siedlungen in der Donauregion, diese 
rtefakte waren auch das kommunikative Medium, über das sich die Kennt- 
nis von Kultursymbolen und Schriftzeichen verbreitete und überregionale 
Geltung erhielt. Ohne das Medium der Figurinen wäre die relativ weite Aus- 
hlung des Schriftgebrauchs in den Kulturprovinzen Südosteuropas kaum 
ändlich. 


<> Beschriftete Spinnwirtel und Webgewichte 


‘Technologie des Spinnens und Webens, d.h. der Herstellung von Textilien 
' Verwendung von Wollfäden, ist seit dem frühen Neolithikum (7. Jahrtau- 
d v. Chr.) in Südosteuropa bezeugt. Schon früher wurden Pflanzenfasern 
fache Webprodukte verwendet, aber voll ausgebildet tritt dieses Hand- 
erst im Zusammenhang mit den Innovationen auf, die der Pflanzenanbau 
und agrarische Lebensweisen mit sich brachten, Die entwickelte Webtechnik 
Ist also Teil des sogenannten »Neolithic package«. Von den zwei Haupttypen 
des Webrahmens war in Südosteuropa und Anatolien der vertikale Rahmen 
In Gebrauch, bei dem die Fäden senkrecht an Webgewichten hängen und die 


ichen Webgewichte in den Heimstätten der neolithischen Siedlungen. 
geographischen Verteilung der Webgewichte und deren chronologi- 
Zuordnung zu schließen, ist die zentrale Balkanregion das Ursprungsge- 
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Platzes gruppiert sind. Die Zeichengravierungen auf den Spinnwirteln sind 
zweifellos intentional und bedeutungsvoll und kein Nebenprodukt praktischer 


Webarbeit, also keine Kratz: i ; Si i 
He spuren (Abbildung 25; siehe auch Abbildung 3b auf 


Beim Vergleich der Inschriften auf einzelnen Spinnwirteln stellt sich heraus, 
dass es Parallelismen in der Gruppierung von Zeichen gibt. Bespielsweise gibt 
es auf Spinnwirteln vom Fundort Jela (nördlich von Belgrad) drei Konfiguratio- 
nen von jeweils zwei Zeichen in einer Gruppe (Abbildung 26). Dies lässt darauf 
schließen, dass es sich beim Text um eine formelhafte Wendung handelt, in der 
bestimmte Kernbegriffe wiederholt auftreten. 


rn 


Abbildung 26: Beschriftete Spinnwirtel aus Jela mit parallelen 
Zeichensequenzen (nach Winn 2009: 59-60) 


Die Periode, während der Spinnwirtel beschriftet und verwendet wurden, er- 
streckt sich vom 6. Jahrtausend v. Chr. bis ins ausgehende 4. Jahrtausend v. Chr. 
Im nordöstlichen Außenlieger der Donauzivilisation, in der Trypillya-Kultur 
üdlichen Ukraine, sind beschriftete Spinnwirtel bis in die Zeit um 2600 
v. Chr. bezeugt und zwar in Siedlungen der Dnepr-Region. 

Das Weben ist eine praktische handwerkliche Tätigkeit, und es stellt sich die 
Frage, welche Bedeutung Inschriften auf den Utensilien haben, die dafür ver- 
wendet werden. In keiner Kultur spielt Schrift als Hilfsmittel beim Weben eine 
ndung von Schrift erschließt sich nicht, wenn 


, und eine sinnvolle Verwe 


Die griechische Antike hat uns viel Wissen über die damalige Vorstellungs- 
welt in Bildern und Texten überliefert und in jener Welt interagierten die 
Gottheiten noch mit den Menschen. Die griechische Mythologie ist reich an 
Erzählstoffen, in denen vom Ursprung der Dinge berichtet wird. In den Ur- 
sprungsmythen wurde nicht nur die Entstehung der Welt im Allgemeinen er- 
klärt, sondern es wurden auch alle Institutionen der griechischen Gesellschaft 
ausgedeutet, und dies betraf soziale Einrichtungen ebenso wie handwerkliche 
Technologien. Der Ursprung aller zivilisatorischen Errungenschaften wurde 
mythisch verklärt und mit dem Wirken einer Gottheit assoziiert. Auf diese 
Weise erklärte man den Ackerbau, die Töpferei, das Rechtswesen, Kunst und 
Wissenschaft als göttliche Gaben für die Menschheit, und auch das Weben war 
vom Flair göttlicher Segnung umgeben. 

Dem Mythos zufolge brachte die Göttin Athene den irdischen Frauen das 
Spinnen der Wolle bei und ebenso das einfache Weben und das Musterwe- 
ben. Das Weben wird bereits in der ältesten epischen Literatur als Domäne der 
Frauen ausgewiesen, so in Homers »Odyssee« (I, 356-57). Athene ist in dies 
Kunst die geschickteste. Die Geschicklichkeit der Göttin in der Weberei w 
vom Göttervater Zeus selbst in Anspruch genommen, denn auf sein Geh 
weiht Athene Pandora — nachdem dieser Leben eingehaucht worden war — in 
die Geheimnisse der Webkunst ein (Hesiod »Erga« V, 64 f.). Vom Kleid der Hera 
wird in der »Ilias« (XTV, 178-79) gesagt: »... das hatte Athene fein und künstlich 

gewirkt und reich verziert mit Gebilden«. 

In der »Odyssee« (VII, 110) wird berichtet, dass Athene die Frauen von Dh. 
akien unterrichtet und sie zu den besten Weberinnen gemacht hätte. In der 
späteren Überlieferung wird auch ein sehr menschlicher Zug Athenes erwähnt, 
Die ehrgeizige Arachne hatte sich hinreißen lassen, einen Stoff zu weben, der 
vollkommener war als das, was die Göttin selbst geschaffen hatte. Vor Neid 
wutentbrannt zerriss Athene den Stoff und verwandelte Arachne in eine Spin- 
ne (Ovid »Metamorphosen« 6, 5-145), 

Athene wurde durch alle Epochen der griechischen Antike als Schutzpatro- 
nin dieses Handwerks verehrt. Als symbolische Ehrung webten die Frauen von 
Athen der Göttin ein langes Gewand, den Peplos, der aus Anlass der alljährlich 
stattfindenden Feierlichkeiten, der Panathenaia, ins Heiligtum der Athene auf 
der Akropolis gebracht und der Statue der Göttin umgehängt wurde (Bu 
1985: 141). 
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る Mit Inschriften versehene Miniaturaltäre 


Zu den charakteristischen Artefakttypen (Leitformen) der Donauzivilisation 
gehören u.a. Miniaturaltäre, die in einer reichen Formenvielfalt auftreten. Die 
Altäre sind kleinformatig, mit Längen, Breiten und Höhen, die im Allgemeinen 
zwischen 20 und 40 cm liegen. Am häufigsten sind Altäre in Form von Opferti« 
schen, mit einer Vertiefung für Libationsgaben (Trankopfer). Opfertische — mit 
oder ohne aufgesetzte skulpierte Frauengestalten — waren in allen Kulturpro- 
vinzen verbreitet und sind besonders zahlreich im Areal der Karanovo-Kultur 
in Bulgarien (Nikolov 2007) und der Cucuteni-Kultur in Rumänien (C.-M. und 
Gh. Lazarovici 2007). Die Opfertische stehen entweder auf drei oder vier Bel- 
nen. Altäre mit drei Beinen sind am weitesten verbreitet. 

Für die Opfertische mit aufgesetzten weiblichen Skulpturen ist neuerlich 
eine Interpretation vorgeschlagen worden, die an die Forschungen von Marija 
Gimbutas zum spirituellen Wesen der Figurinen anknüpft. 

„Die anthropomorphen Gestalten ... können mit der Muttergöttin in Ver 
bindung gebracht werden ... wodurch es möglich wird, die Altäre des hier dig- 
kutierten Typs als gleichförmige Umrisse des Unterkörpers zu deuten, mit der 
Vulva und dem Schoß der Göttin. Es ist nötig, an dieser Stelle hervorzuheben, 
dass die Innenseite des Beckens (der Schoß) und die Unterseite des Altars (die 
Vulva) oft weiß bemalt sind, und diese Farbe symbolisiert Fruchtbarkeit und Le- 
ben bei den Ackerbauern im prähistorischen Bulgarien, ...« (Nikolov 2009: 142), 

Eine besonders ausgefallene Variante sind anthropomorphe Hausaltäre. Dies 
sind Hausmodelle, auf deren Dächern jeweils eine skulpierte Frauengestalt auf- 
gesetzt ist. Anthropomorphe Hausaltäre sind besonders häufig an Fundstätten 
der Vinéa-Kultur in Makedonien (Kolistrkoska Nasteva 2005: 58 ff). Die Haus- 
strukturen sind innen hohl. Wahrscheinlich waren die Tür- und Fensterhöhlen 
gedacht, dass durch sie Opfergaben ins Innere gelegt wurden. 

Andere Typen von Miniaturaltären sind Podeste mit konisch geformten Auf- 
sätzen. Diese Aufsätze sind wie die Podeste aus gebranntem Ton und haben 
abgerundete Ränder. Ein Altar kann einen einzelnen Aufsatz oder auch meh- 
rere haben. Möglicherweise ist dieser Altartyp ein Fortsetzer von Altären der 
präkeramischen Periode, die aus Stein gehauen waren. Solche Frühformen sind 
von den Fundstätten Lepenski Vir und Vlasac bekannt. 

Es besteht unter Archäologen ein Konsens i ion dieser 
ini le 
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gesonderten Plätzen aufgestellt sind. Für diese Artefakte ist eine Funktion als 
liausaltare postuliert worden. 

Die Opfertischaltäre sind teilweise reich ornamentiert und zwar nicht nur 
f der Außenwandung, sondern auch auf der Oberfläche der Libationshöh- 
lung. Die Motive des ornamentalen Designs entsprechen denen auf den Jon: 
stempeln. Wieder andere Altäre sind nicht ornamentiert, allerdings beschriftet, 
mit Einzelzeichen oder Zeichensequenzen in linearer Ordnung. Angesichts der 
spezifischen Funktion der Altäre für religiöse Zeremonien ist es folgerichtig, 
die Inschriften auf Altären nach ihrem Inhalt dem gleichen religiös orientierten 
loxtgenre zuzuordnen wie die auf Figurinen (s. o.); (Abbildung 27). 


る Beschriftete Weihgefäße 


Zum Kreis der Artefakte mit sakralen Funktionen gehören Gefäße für Trank- 
opfer (Libationen), d.h. für Flüssigkeiten (z.B. Wasser, Pflanzenöl, Wein), die 
anlässlich ritueller Handlungen ausgegossen wurden. Der Begriff »Weihgefäßs 
ist übergreifend und bezieht sich auf die primäre Funktion dieser Behälter, die 
nicht für den praktischen Gebrauch in den Haushalten gedacht waren. Insofern 
kann eine flache Kultschale ebenso ein Weihgefäß sein wie ein Tonkrug mil 
oder ohne Henkel, Weihgefäße sind zumeist im Kontext von sakralen Plattfor- 
men, Hausaltären und Figurinen gefunden worden. 

Es gibt einige Eigenschaften, durch die sich Weihgefäße von Gebrauchskera- 
mik unterscheiden. Weihgefäße sind nicht wie Behälter des Alltagsgebrauchs 
dafür gedacht, größere Mengen an Flüssigkeit aufzunehmen. Das ist unter ane 
derem daran zu erkennen, dass es sich bei Weihgefäßen häufig um Behälter in 
Miniaturformat handelt, ähnlich wie die Miniaturmodelle von Tempeln. Weih 
gefäße fallen außerdem durch ihre sorgfältige Bearbeitung und ornamentale 
Dekoration auf. Weiterhin werden gerade Weihgefäße mit Vorliebe beschriftet, 
Es ist derzeit nicht möglich, genauere Angaben über das Verhältnis beschrifte 
ter Weihgefäße zu solchen ohne Inschriften zu machen. Dies hat einen beson 
deren Grund. 

Es gibt in den Datenbanken keine übergreifende Rubrik »Weihgefäße«, denn 
viele Artefakte sind zerbrochen und oft sind zu wenig Scherben erhalten, aly 
dass eine eindeutige Rekonstruktion der Gefäßform möglich ware. Die über 
greifende Rubrik in den Datenbanken ist »potshards« (Scherben). Diese Benen 
nung lässt nun nicht den Unterschied zwischen Gefäßen für kultische Hand 
lungen einerseits und für den Alltagsgebrauch andererseits erkennen. Die be 
schrifteten Scherben, die registriert werden, können daher nicht zweifelsfre 
der Kategorie »Weihgefäß« zugeordnet werden (siehe Starovie 2004: 51 ff 
eine reiche Auswahl an beschrifteten Tonscherben). Unter diesen Umständen 
ist es nicht verwunderlich, wenn der Anteil der Objekte unter der Sammelru 
brik »potshards« an der Gesamtzahl aller archivierten Artefakte mit Insch 
vergleichsweise am größten ist und zwar rund ein Viertel (24,7% nach den An 
gaben von Merlini 2008: 59), 

In vielen Kontexten mit Ensembles von Gefäßen und Utensilien 
Handlungen findet man nur einen einzelnen Artefakt, der mit einer Inschrift 
versehen is 
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ten auf Weihgefäßen verschiedene Länge haben. Die meisten sind kurz und 
bestehen nur aus wenigen Zeichen. Finige sind jedoch länger und gel 1 
überhaupt zu den längsten Texten, die in der Donauschrift geschrieben worden 
sind (Abbildung 28). 
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Abbildung 28: Inschriften verschiedener Länge auf Weihgefäßen aus den 
Kulturprovinzen der Donauzivilisation (nach Gimbutas 1991: 312) 


Einzelheiten darüber, wie die Rituale im Einzelnen ausgeführt wurden, bei 
denen Weihgefäße eine Rolle spielten, sind nicht bekannt. Im Rahmen eines 
ethnographischen Vergleichs allerdings ist es möglich, sich dieser Thematik 
anzunähern und einiges Licht auf die religiösen Verhältnisse der frühen Acker- 
bauern Südosteuropas zu werfen. Die Verwendung von Weihgefäßen und ihre 
zentrale Rolle im Kultwesen ist für die archaische und klassische Periode der 
griechischen Antike umfassend untersucht worden. Viele Traditionen des grie- 
chen Polytheismus sind vorgriechischen Ursprungs — wie etwa das Fest aer 
Ihesmophoria zu Ehren der Kornmutter Demeter, das nur von Frauen gefei- 
kaum abwegig anzunehmen, dass auch Opfer- und 


t wurden, 
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or direkt 


nen werden, entweder at IF í 


oder Welnkrügen a 


auf den Boden. Flüssigkeitsopfer waren insbesondere mit den Toten assoziiert 
und mit den Kräften der Erde, auf die sie gegossen wurden. Flüssige Opferga- 
ben waren daher für Begräbnisriten geeignet, ebenso für Rituale, mit denen 
Götter and Helden geehrt wurden. ...Wein war eine beliebte Flüssigkeit für Op- 
fergaben, aber es wird uns auch von Ritualen berichtet, für die Wasser, Milch 
Öl oder Honig benötigt wurden« (Connelly 2007: 176). 

Den Alteuropäern standen die gleichen Flüssigkeiten zur Verfügung, wie sie 
im antiken Griechenland für Trankopfer verwendet wurden, d.h. zusätzlich zu 
Wasser auch Wein, Milch, Öl (z. B. Olivenöl) und Honig. 

Die Miniaturformate der alteuropäischen Weihgefäße imitieren die verschie- 
denen Gefäßtypen in Originalgröße. Es finden sich allerdings einige wenige 
Sonderformen, von denen nur Miniaturversionen existieren. Diese könnte 
man als Unikate bezeichnen. Ein solches beschriftetes Objekt ist das Siegelgefál 
von Daia Romänä (Transilvanien), das seinen Namen von der siegelähnlichen 
Gestaltung der Außenfläche hat. 

Dieses Gefäß wurde 1962 zusammen mit zwei Figurinen an einem neolithi- 
schen Fundort nahe Daia Romana ausgegraben. Es wird ins späte 5. Jahrtausend 
v. Chr. datiert. Die Zeichen auf der Unterseite des Gefäßes ähneln in ihrer hoch- 
gradigen Abstraktheit denen auf anderen Artefakten des Kulturareals von Tur 


dag und lassen sich mit den inventarisierten Zeichenformen der Donauschrift 
identifizieren (Abbildung 29). 


Dass es sich bei der Gruppierung von Motiven um Schriftzeichen handelt, wird 
von denen befürwortet, die diesen Artefakt näher untersucht haben. Da es bei 
diesem Gefäß nicht um eines mit alltäglichen Gebrauchsfunktionen geht, darf 
man annehmen, dass sich die Beschriftung nicht auf alltägliche Belange be- 
zieht, sondern der Kommunikation zwischen den Menschen und spirituellen 
Mächten gewidmet ist. Will man den Vergleich mit kurzen altgriechischen Wei- 
hinschriften bemühen, so mögen die alteuropäischen Inschriften entweder den 
Namen des Stifters oder der Gottheit — oder beide - beinhalten. 

Es gibt allerdings auch Interpretationen, wonach die Zeichen in der Mitte der 
Sequenz als Piktogramme gedeutet werden, die Ziegen darstellen (Paul 2009: 
132 ff). Die Zeichengruppe wäre demnach ein Kurztext mit Anspielungen auf 
eine Szene der alteuropäischen Mythologie. Sowohl die Zeichendeutung als 
auch der Bezug zur Mythologie bleiben allerdings spekulativ. 


& Beschriftete Votivgaben 


Zum facettenreichen Kultleben der Alteuropäer gehörte auch die Sitte, Votivga- 
ben an Orten ritueller Handlungen abzulegen, sei es aus Anlass religiös-kom- 
munaler Festlichkeiten oder als Zeichen persönlicher Andacht. Votivgaben mö- 
gen auch für Opferhandlungen verwendet worden sein, bevor sie an he 
ätten hinterlassen wurden. Es gab eine Vielzahl der verschiedensten Art 
` mit einer Bestimmung als Votive. Am häufigsten sind dies solche Objekte, 
eindeutig nicht für den Alltagsgebrauch gedacht waren, wie beispielsw« 
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Rolle einer »Kornmutter« zu. Das Logogramm der Göttin ist eine Getreideäh- 
re mit Schaft. Erst später wurde sie als Göttin des Rechnungswesens und der 
Schreibkunst verehrt (Frymer-Kensky 1992: 223f). Im antiken Griechenland 
ist die Rolle der Kornmutter mit Demeter assoziiert, die nach alter mythischer 
Überlieferung - im homerischen Demeter-Hymnos aus dem 8. Jahrhundert 
v. Chr. - die Menschen mit dem Ackerbau vertraut macht (Foley 1999). 

Die Tradition der Brotlaibidole als Votivgaben setzt sich vom Neolithikum 
durch alle Perioden fort bis in unsere Zeit. 

»In der Spätantike wurden Brot und Kuchen für rituelle Zwecke in verschie- 
denen Formen gebacken - als Laib, Schlange, Vogel, Tier, Blume - oder sie tru- 
gen eingestempelte Muster. Es besteht kein Zweifel, dass diese Sitte im Neoli- 
thikum ihren Anfang nahm, und es ist sehr wahrscheinlich, dass neolithische 
Stempel mit verschiedenen reliefierten oder eingekerbten Symbolen verwen- 
det wurden, um das passende ornamentale Muster in die Brote und Kuchen zu 
pressen, die einer bestimmten Göttin gewidmet waren« (Gimbutas 1989: 147), 

Die Rolle der Kornmutter wird in der christlichen Ara auf die Gottesmutter 
Maria übertragen. Die Route von Athen zum Heiligtum der Demeter in Eleusis 
wird bis heute als Prozessionsweg der orthodoxen Christen für ihre Marienver- 
ehrung frequentiert. Die Umdeutung von Kultursymbolen aus vorchristlicher 
Zeit in der christlichen Ära geht auf die Zeit der Spätantike zurück. Zu den Zeit- 
zeugen für diese Wandlungen gehören Brotstempel, auf denen sich Bildmotive 
und Schriftzüge zu einer visuellen Symbiose vereinen, wie auf einem sorgfältig 


bearbeiteten Stück aus der Periode der Vandalenherrschaft in Nordafrika (Ab- 
bildung 30). 


Bild — der Hirsch hinter einem Lebensbaum als Symbol für Christus — und die 
umlaufende Inschrift aus dem Johannesevangelium: Ego sum panis vivus cui de 
celo descendi (Ich bin das lebendige Brot, das vom Himmel herabgekommen Int)« 
(Finke 2009: 322). 

In den Ländern der Donauregion hat sich die Sitte erhalten, ar 
Festlichkeiten rituelle Brote zu backen, die vom Priester gesegnet we 
einigen Ländern gehören reich mit traditionellen Symbolen verzie 
fast allen festlichen Anlässen, wie in Bulgarien. Die Hauptfeste sind d 
nachtsfest und das Frühlingsfest zu Ehren des Heiligen Georg. Zu beiden Geli 
genheiten spielen rituelle Brotgaben eine zentrale Rolle: 


Rituelle Handlungen anlässlich des Weihnachtsfestes 


»Nachdem Weihrauch über dem gedeckten Tisch verbrannt worden ist, werden 
Segensformeln und gute Wünsche ausgesprochen, und anscl 
rituelle Brechen des rituellen Brotlaibs (bogovitsa). Wenn der 
angebrochen ist, ist das erste Stück für den/die Verstorbenen 
Jungfrau oder für den Herrn) bestimmt, und es wird neben die 
Danach erhält jedes Familienmitglied ein Stück in der richtigen Re 
und ein Stück wird für das Vieh auf dem Bauernhof übrig 
voll Weizen wird ins Feuer geworfen mit Anrufungen für gute G 
cine reiche Ernte« (Vasileva 2003: 21 f.). 


Rituelle Handlungen anlässlich des Frühlingsfestes zu St. Georg 


Mutterschafe, die predoi, predui genannt werd 
das geworfen hatte, wird in einen Eimer gemolken, d 


muckt is 
darauf gelegt. 

l.. Nach dem Melken gießt er [der Sel 
Li (an einigen Orten ist dies ein bemaltes Ost 


ige Braut oder eine 


1 gegossen worden Int, 


‚wer 


… Ein besonderer Anlass beim Festmahl ist für das Ritual des Brots zu Ehren 
des Heiligen Georg (Gergyovdenski Hlyab) vorgesehen. Alle Frauen bereiten 
die für das Fest bestimmten Mahlzeiten vor. Den Festschmaus begleiten inter- 
essante rituelle Handlungen. In Ostbulgarien stehen die jungen Bräute an der 
Festtafel, damit »der Hanf hoch wachsen möge«. Dann laufen sie weg, während 
die Kinder ihnen Brotkrumen für eine gute Ernte nachwerfen« (Vasileva 2003: 
35 ff.). 

Viele der neolithischen Brotlaibvotive sind mit Ornamenten versehen. So- 
weit die Votive auch beschriftet sind, setzen sich die Inschriften ausschließlich 
aus abstrakten (an-ikonischen) Zeichen zusammen (Abbildung 31). 


Abbildung 31: Beschriftete Brotlaibvotive aus der Kulturprovinz Vinča 
der Donauzivilisation (ausgehendes 6. Jahrtausend v. Chr.); (nach Gimbutas 
1982: 207; 1991: 313) 


Auf den Votiven in Gestalt von Miniaturbroten tritt häufig ein bestimmtes 
Schriftzeichen auf (ein rhombisches Zeichen mit eingeschlossenem Punkt), das 
von einigen Forschern als Logogramm einer Gottheit gedeutet wird (siehe dazu 
Näheres in der Beschreibung der Schale von Gradesnica). Einige der »dekora- 
tiven« Ornamente auf den bulgarischen rituellen Broten lassen unschwer ihre 
visuellen Ursprünge im Zeichenschatz der Donauschrift erkennen. 


Ausgewählte Schriftdokumente - 
Beschreibung und textkritische Analyse 
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1991, Haarmann 1995), findet man die derzeit umfangreichsten Sammlungen 
alteuropäischer Schriftdokumente in den drei Ausstellungskatalogen von Novi 
Sad (Starovi¢ 2004), Sibiu (Marler 2008) und Cluj (Maxim et al. 2009) sowie im 
Sammelband mit den Konferenzbeiträgen von Novi Sad (Marler/Dexter 2009). 

Bei den Schriftzeugnissen, die im Folgenden näher vorgestellt werden, han- 
delt es sich insbesondere um solche, an denen sich die Forschungsgeschichte 
mit älteren und neueren Interpretationen exemplarisch yauskristallisiert<: 


や Die Tontäfelchen von Tärtäria (Transilvanien) 


Die weithin bekanntesten Schriftdokumente der Donauzivilisation sind sicher 
die Tontäfelchen von Tärtäria (Transilvanien), die 1961 bei Ausgrabungen unter 
der Leitung von Nicolae Vlassa an einem Steilhang im Tal des Mureg-Flusses 
gefunden wurden. Die Siedlung am Mures liegt in einer Region, in der sich 
die ältesten Spuren von Metallverarbeitung — und zwar von Kupfer um die 
Mitte des 6. Jahrtausends v. Chr. — nachweisen lassen (Pernicka/Anthony 2009: 
I68f). Auch im Hinblick auf die verkehrstechnischen Bedingungen im frühen 
Neolithikum nahm Tärtäria mit seiner Anbindung an eine Wasserstraße eine 
Schlüsselposition ein, Die Entwicklung dieser Siedlung ist zeitgleich mit der 
Irehphase von Vinča im Donautal (Vinča A2 und A3); (Karte 4). 
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Karte 4: Die Umgebung von Tartaria mit neolithischen 


und auch die Radiokarbonmessung der Knochen war wegen der Ankohlung 
unzuverlassig. Vor einigen Jahren ist das Alter nach den neuesten technischen 
Möglichkeiten auf einen Zeithorizont zwischen 5370 und 5140 v. Chr. (kali- 
brierte Radiokarbondaten) eingegrenzt worden (Lazarovici/Merlini 2005: 208), 
Damit gehören die Täfelchen zu den ältesten Schriftdokumenten der Donau- 


zivilisation und sie sind zu einer Zeit entstanden, als nirgendwo sonst in der 
Alten Welt Schrift existierte (Abbildung 32). 


Es wird vermutet, 
in der (€ 
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einem Grubenhaus, dessen unterer Teil ins Erdreich gegraben war. Grubenhäu- 
ser waren typisch für die frühen Siedlungen. 

»Die Herrin von Tärtäria lebte in dem Grubenhaus und bewahrte ihre sakra- 
len Utensilien in der „Opfergrube< auf, eine Art Behältnis mit magischen Ge- 
rätschaften, das seinen Platz unter demselben Dach fand und möglicherweise 
magischen Schutz für die Heimstätte gewährte. Über den liturgischen Kontext 
werden die beschrifteten Täfelchen funktionell in eine Beziehung zu den ritu- 
ellen Utensilien gesetzt, und beide stehen in Verbindung mit einer Behausung 
und deren spezieller Funktion« (Merlini 2009b: 75). 

Während man früher keine plausible Erklärung für die Beziehung der Kult- 
pegenstinde und Votivgaben in der Opfergrube zu den Knochenresten finden 
konnte, geht man heutzutage davon aus, dass der Leichnam der Schamanin zu- 
nächst zur Entfleischung an einer anderen Stelle begraben worden waı, von wo 
dann später die Knochen zur Stätte ihres Wirkens zurückgebracht und neben 
die Kultgegenstände gelegt wurden. Der ursprüngliche Wohn- und Kultbezirk 
der Schamanin, wo sie rituelle Handlungen zelebriert hatte, wurde später als 
Ruhestätte umfunktioniert und nicht mehr bewohnt. 

Die Täfelchen sind nicht nur berühmt, sondern gleichzeitig berüchtigt, näm- 
lich wegen der Unstimmigkeiten und Ungereimtheiten, die ihre Interpretati- 
onsversuche anfänglich hervorgebracht haben, solange ihre Datierung unsi- 
cher war. In den 1960er und 1970er Jahren entbrannte eine heiße Debatte über 
ögliche Beziehungen Transilvaniens zu Mesopotamien, Nach der damaligen 
stellung von der kulturchronologischen Einordnung der Funde von Tartaria 
n diese dem 3. Jahrtausend v. Chr. zuzuordnen, was Spekulationen über 
ntakte zur sumerischen Zivilisation Tür und Tor öffnete. Auch hochkarätige 
scher ließen ihrer Fantasie freien Lauf (siehe Haarmann 1999: 188 f., Starovic 
)4: 22 ff., Lazarovici/Merlini 2008: 40 ff. zur frühen Forschungsgeschichte). 
hieß, aus Mesopotamien wäre das Licht gekommen und zwar sowohl in 
;chaftlicher als auch in kultureller Hinsicht. Man stellte sich vor, sumeri- 
c Prospektoren wären aufgebrochen, um im fernen Transilvanien Metall- 
dstätten zu erschließen und begehrte Rohstoffe wie Kupfer und Gold in die 
nat zu holen. In Begleitung dieser Prospektoren wären auch Missionare 
gekommen, die die Rolle von Kulturheroen gespielt hätten, denn sie hätten 
den Alteuropäern das Licht der Zivilisation in Form der mesopotamischen Re- 
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deren Bedeutung als magische Symbole anzunehmen. Ein bekannter Orienta- 
list zog das Fazit: »Diese Täfelchen sind also keine Hinweise auf Übernahme 
»sumerischer< Schrift durch die Bewohner dieser Gegend ...« (Helck 1979: 12), 

Man könnte die abenteuerlichen Spekulationen von damals humorvoll als 
Stilblüten der Forschung abtun und vielleicht der Rubrik »Indiana-Jones-Ar- 
chäologie« zuordnen, wenn nicht die ernüchternde Realität handfester Vorur- 
teile und stereotypischer Auffassungen von Zivilisation dahinter stehen würde, 
Für die Teilnehmer an der damaligen Diskussion war es undenkbar, dass das 
Licht der Zivilisation anderswo und unabhängig von der Tradition Mesopota- 
miens aufgegangen sein könnte, und noch dazu viel früher. Dem Stereotyp ex 
oriente lux (das Licht aus dem Osten) zufolge konnte es keine frühen Experimen- 
te mit Schrifttechnologie außerhalb Mesopotamiens gegeben haben. 

Die Spekulationen über alteuropäisch-sumerische Kulturbeziehungen setz- 
ten sich fort bis in die Details der Zeicheninterpretation. Es wurden teilweise 
abenteuerliche Vermutungen angestellt, wie etwa die, dass man in einigen der 
Zeichen auf den Täfelchen die Logogramme für den Götternamen Enki und 
die Stadt Ur zu erkennen glaubte. Erst wenn man sich von der Zwangsvorstel- 
lung einer sumerischen Kulturausstrahlung nach Transilvanien löst - und dies 
ist angesichts der inzwischen gesicherten Chronologie der Täfelchen zwin- 
gend -, eröffnen sich alternative Interpretationen in Anbindung an die kul- 
turellen Gegebenheiten der neolithischen Siedlung Tärtäria und insbesondere 
der Grabungsstätte. 

Auch die Herkunft der Täfelchen war umstritten. Es wurde diskutiert, ob die 
Täfelchen nicht vielleicht selbst aus Mesopotamien stammten. Erst nachdem 
die Mesopotamien-Debatte abgeebbt war, ergaben technische Untersuchun- 
gen, dass die Artefakte aus lokalem Ton Transilvaniens gefertigt worden waren, 
und auch die Technik der Zeichengravierung ist verschieden von der sume» 
rischer Tontafeln, was somit einen Import aus dem Nahen Osten ausschließt: 
»Ihre materielle Erscheinung sowie die Eigenheiten der Gravuren schließen die 
Möglichkeit eines nahöstlichen Imports aus« (Masson 1984: 116, Fn 75). 
bezeichnend, dass keiner der Forscher, die damals die Mesopotamien-These 
vertreten hatten, an der neueren Diskussion seit den 1990er Jahren teilgenom, 
men hat. Die damals Aktiven schweigen heute. Womöglich ist der Mythos von 
den sumerischen Lichtbringern zu tief verwurzelt. 

Der frühe Zeichengebrauch von Tärtäria markiert eine entsche 


Zwel de し was vermuten Inst, dass diene an einer 


Halskette angehängt und wie Amuletts oder Talismane getragen wurden. Die- 
se Funktion wird hervorgehoben in einer Deutung, wonach die beiden per- 
forierten Täfelchen aufeinander gelegt wurden, sodass das kleinere auf dem 
größeren lag (Lazarovici/Merlini 2005: 210). Die Unterkante des kleineren Tä- 
felchens verläuft parallel zur horizontalen Markierungslinie, die die oberen 
Register von den unteren auf dem größeren Täfelchen trennt. Das kleinere 
Tafelchen verdeckte die Inschrift auf den oberen Registern. Wenn es zutrifft, 
dass die Schamanin von Tärtäria die Täfelchen in dieser Weise als Anhänger 
getragen hat, würde dies eine kontextuelle Eingrenzung der Inschriften als Be- 
schwörungsformeln mit Schutzfunktion nahelegen. Die Täfelchen von Tärtäria 
wären damit die ältesten Dokumente für eine Tradition beschrifteter Amuletts, 
die aus den Zivilisationen rings um das Mittelmeer bekannt ist und sich bis in 
die griechisch-römische Antike fortsetzt. 

Die Täfelchen von Tärtäria stehen als Artefakte nicht isoliert. Obwohl weni- 
ger bekannt und erst in neuerer Zeit dokumentiert sind eine Anzahl von Ton- 
(äfelchen aus dem Kulturareal von Turdag aus Parta Vinča, Jela und anderen 
Orten (Maxim et al. 2009: 137 f.). 


& Die Kultschale von Gradesnica (Bulgarien) 


Dieser Fund stammt aus Grabungen des Jahres 1969 in Gradesnica im Nordwe- 
n Bulgariens. Die Form des Artefakts ist außergewöhnlich. Es handelt sich 
um ein Gefäß mit viereckigem Boden, dessen Ecken stark gerundet sind. Der 
Rand istnach Außen gebogen und abgerundet. Die Benennung dieses Artefakts 
ist nicht einheitlich und in der Forschungsliteratur findet man Benennungen 
wie yplaque »platter«, »shallow receptacle »little tray« u.a. Einigkeit besteht 
allerdings dahingehend, dass es sich um ein Gefäß handelt, das nicht für den 
alltäglichen Gebrauch bestimmt war (Abbildung 33). 


Der Kontext, in dem die Schale gefunden wurde, lässt auf kultisch-rituelle 
Funktionen schließen. Das Fundstück lag zusammen mit einer Figurine und 
zwei beschrifteten Vasen im südlichen Abschnitt eines größeren Gebäudes (9 x 
5 m), der vom übrigen Bereich getrennt war. Im nördlichen Teil des Hauses gab 
es einen Backofen, einen Mahlstein und Scherben von etwa zehn Gebrauchs- 
gefäßen. Ähnlich wie im Fall der Täfelchen von Tärtäria stiftete die unsichere 
Datierung der Schale von Gradesnica zunächst einige Verwirrung. Inzwischen 
gilt die Zuordnung des Fundstücks zur Periode der frühen Kupferzeit (frühes 
5. Jahrtausend v. Chr.) als gesichert. 

Die Forscher, die mit der Entdeckung in Verbindung gebracht werden, haben 
von Anbeginn den Charakter der Zeichengruppierung als den einer Inschrift 
und die Schale als frühes Schriftzeugnis hervorgehoben (Georgiev 1969: 32 ff, 
Nikolov/Georgiev 1970: 7 ff), und Gimbutas (1982: 86) wertet sie als »eines der 
besten Beispiele für alteuropäische Schrift«. Auf der Außen- und Innenseite der 
Schale sind Zeichen eingraviert. Diejenigen Forscher, die sich mit der Schale 
näher befasst haben, sind sich einig, dass es sich bei den Motiven auf der In- 
nenseite um Zeichen mit Bedeutungsgehalt handelt, also nicht um Ornamente, 
Andererseits sind die Ansichten über die Identifizierung der Motive auf der 
Außenseite geteilt. In der älteren Forschungsliteratur geht man von einer stark 
stilisierten anthropomorphen Figur aus, um deren Konturen Schriftzeichen 
gruppiert sind. 

Einer neuerlichen Interpretation zufolge sind im Zentrum der Bodenfläche 
rhombische Zeichen mit Punkteinsatz gruppiert (Merlini 2009a: 333 ff). Diese 
Variation des Rhombuszeichens erscheint auf zahlreichen anderen Artefakten, 
so auf Figurinen und Kultgefäßen und gehört zum Inventar der Zeichen der 
Donauschrift (siehe OE 218 in Anhang D. Die primäre Funktion wäre demnach 
die eines Schriftzeichens und der visuelle Eindruck der Komposition aus meh- 
reren Rhombuszeichen als der einer stilisierten menschlichen Figur wäre se: 
kundär. 

Das Motiv des Rhombus mit eingesetztem Punkt wird von einigen Forschern 
zum Kreis der Logogramme für eine Gottheit gezählt, so von Winn (2009: 53) in 
seiner Übersicht der »goddess-signifiers«. Wenn diese Identifizierung 7 
ist anzunehmen, dass die Anordnung der Rhomben eine intendierte visuel- 
le Anspielung auf die personifizierte göttliche Gestalt ist. Die Kultschale von 
Gradesnica wäre aus dieser Sicht nicht nur ein gutes Beispiel 
wendung, sondern auch für die in der alteuropäischen Kunst hochentwic 
Technik der Anspielung mit visuellen Mitteln. 


<> Das Siegel von Karanovo 


Unter den beschrifteten Artefakten von Karanovo (Bulgarien) ist ein Tonsiegel 
mit Handgriff aus der Kultustufe Karanovo VI (zweite Hälfte des 5. Jahrtausends 
v. Chr). In jener Periode dehnte sich die Karanovo-Kultur weit über das Territo- 
rium des heutigen Bulgarien hinaus aus und zwar bis ins südliche Rumänien. 
Dieser kulturelle Horizont wird auch als Karanovo VI-Gumelnita B bezeichnet. 
Die dörflichen Gemeinschaften in diesem Areal profitierten von der Metallver- 
arbeitung, von der Ausbeutung lokaler Kupfervorkommen sowie vom Handel 
mit Kupfererz und verarbeiteten Produkten aus Kupfer. 

Das hohe Alter und besondere Eigenschaften des Materials (hochwertiger 
Ton aus einer lokalen Fundstätte) weisen auf einheimische Fabrikation des 
Siegels und schließen auswärtigen Import aus. Zwar sind auch andere Siegel 
gefunden worden, dieses ist jedoch wegen seiner Größe (6 cm im Durchmesser 
und 2 cm dick) und seiner Beschriftung ein Einzelstück (Abbildung 34, S. 107 
u. 108). Das Siegel war Bestandteil eines größeren Ensembles von Artefakten, 
wozu ein Miniaturbackofen, ein Mahlstein, neun größere und drei kleinere Ge- 
e gehörten, außerdem einige Steinäxte und eine Nadel aus Kupfer. 
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rung begünstigte in den 1960er und 1970er Jahren — ähnlich wie im Fall der 
Tontäfelchen von Tärtäria — Spekulationen über nahöstliche oder mesopota- 
mische Kulturbeziehungen. Bereits Winn (1981: 214 ff.) trat solchen Anachro- 
nismen entschieden entgegen und lieferte die erste verlässliche Analyse der 
Zeichendistribution auf dem Siegel. 

Die Oberfläche des Rundsiegels ist durch eine senkrechte und eine horizon- 
tale Mittellinie in vier Zonen eingeteilt, in denen jeweils mehrere abstrakte Mo- 
tive gruppiert sind. Soweit die Konturen der 
sind, handelt es sich um solche, die z 


zelzeichen ; 


Das Siegel von Karanovo ist nicht das einzige beschriftete Artefakt dieser Ka 
tegorie, wohl aber das einzige mit einer Vielzahl von Zeichen. Es unter: 
sich damit auch prinzipiell von den Siegeln mit Kultursymbolen (pintad 
auf denen jeweils nur ein Symbol platziert ist (siehe Kapitel 4). 


& Der Altar von Ocna Sibiului 


Die frühneolithische Siedlung nahe Ocna Sibiului (Transilvanien) ist in sukzes 
siven Grabungskampagnen seit 1977 erschlossen worden. Insgesamt se 
schiedene Kulturschichten sind identifiziert worden. Die älteste Sch 
die Mitte des 6. Jahrtausends v. Chr. datiert. Diese karpato-danubische Reg 
nalkultur ist autochthon und setzt ältere (d. h. spätpaläolithische) Ku 


(zunächst Grubenhäuser, später dann Häuser mit Steinfundamenten und Wiin 
den aus lehmverschmiertem Flechtwerk) als auch die religiöse Vor: 
welt, zu deren sichtbaren Manifestationen Kultobjekte wie ein zwe 
Miniaturaltar sowie Figurinen gehören (Paul 2009: 130 f.). Einige der 
von Ocna Sibiului sind hybride Skulpturen mit anthropomorphen (we 
rper) und zoomorphen Merkmalen (Vogelkopf). Diese Statuetten werd« 

räsentationen einer »Vogelgöttin« gedeutet (Paul 1995: 51 f.) 
nem Pi 
gebogener Unterseite und einem stark abgerundeten konischen 
besteht, das darauf ruht. Sowohl die Seitenwände des Podestes (c) 
sche Aufsatz tragen Schriftzeichen in linearer Anordnung (Abb 


Artefakten (Podest + Aufsatz) ist in einigem Abstand von dem b 

tar im Kontext derselben Fundschicht gefunden worden. Dieser Min 
ist allerdings stark beschädigt und seine Rekonstruktion ist nur gewä 
anhand des Vorbilds des gut erhaltenen Exemplars. 

Es scheint, der Aufmerksamkeit der Forscher sind Vergleichsfälle 
rung heiliger Steine (d.h. mit ähnlichen Ensembles von Artefakten 
Bezirken) entgangen, die geeignet sind, den mysteriösen Aufsatz des Alta 
Ocna Sibiului funktionell zu deuten, ohne über die visuellen Assozia 
Aufsatzstücks zu spekulieren. Eine nähere Betrachtung des wohl spektak 
sten Vergleichsfalls versetzt uns in eine jüngere Kulturperiode der Mitt 
länder, in der man allerdings deutlich die Nachwirkungen des alteurop 


wo die »schaumgeborene« Göttin, die von antiken Schriftstellern wie Al 
Sappho oder Pindar als Kyprogenia »die auf Zypern Geborene« genannt wird, 
ihr Heiligtum hatte, nur wenige Kilometer entfernt von den Aphroditefelsen Im 
Südwesten der Insel, 

Die Anfänge des Göttinnenkults in Paphos liegen im Dunkeln, aber Funde 
von weiblichen Idolen aus der Umgebung werden ins 4. Jahrtausend v Chi 
datiert. Dies ist eine Periode, als das Kulturschaffen der altzyprischen Bevölku 
rung noch mit dem in der Ägäis und auf dem südosteuropäischen Festland Im 
Einklang stand. Das älteste Heiligtum der altzyprischen Göttin, der Ahnfrau 
der griechischen Aphrodite, geht auf die Zeit des trojanischen Kriegs (um 1200 
v. Chr.) zurück. Das Heiligtum war eine typisch mykenische offene Konstruktl- 
on mit einem großen freien Vorhof und einer kleinen überdachten Halle, dem 
Allerheiligsten, im Hintergrund (Haarmann 1996: 91 ff.). 

Im Allerheiligsten war kein Standbild der Aphrodite errichtet. Hier stand 
das abstrakte Symbol der Göttlichkeit, ein konischer Stein von 1,22 m Höhe, 
Von allen antiken Autoren, die über das Heiligtum von Paphos berichten, wird 
übereinstimmend auf die Besonderheit des heiligen Steins hingewiesen, Sell 
dem 2. Jahrhundert v. Chr. sind auch bildliche Darstellungen des Heiligtumn 
von Paphos und von dessen heiligem Stein überliefert, so auf hel schen 
Siegeln und römischen Münzen. Am besten erkennbar ist der den Stein umge- 
bende dreiteilige Schrein auf Bronzemünzen des römischen K s Septimius 
Severus, der von 193-211 n. Chr. regierte; (Abbildung 36). 
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Abbildung 36: Der konische Stein im Heiligtum der Aphrodite 
von Paphos in römischen Münzbildern (1. und 2. Jahrhundert n. Chr.); 


(nach Maier/Karageorghis 1984: 84) 


n von Paphos war schön, das wussten schon die alten Zyprioten und 
die mykenischen Flüchtlinge, die nach dem Zusammenbruch der myke- 
n Macht auf dem griechischen Festland nach Zypern auswanderten und 
isammen mit der einheimischen Bevölkerung den Kult der Kupfergöttin 
kypris pflegten. Die Arkadier, die Vorfahren der heutigen Zyprioten, identifi- 
„terten die einheimische Göttin später mit Aphrodite, die wegen ihrer Schön- 
heit weltberühmt wurde. Warum, so fragten sich die Griechen, gibt es kein Bild- 
der Göttin, das sie mit ihrem fraulichen Liebreiz zeigt? Legenden begannen 
um den konischen Stein zu ranken, wie um seine geheimnisvolle Funktion 
mysteriöser zu machen. Es hieß, Aphrodite sei über alle Maßen schön, 
kein Sterblicher könnte es wagen, sie abbilden zu wollen. Deshalb gäbe es 
in dessen Gestalt sie den Menschen entgegen tritt. 
Die Verehrung heiliger Steine und deren Assoziation mit weiblichen Gott- 
im Kultleben und in der mythischen Überlieferung ist Teil des kultu- 
‘n Gedächtnisses des Griechentums. Am bekanntesten ist wohl die Iden- 
ierung des Omphalos genannten Kultsteins, des Nabels der Welt, im Ora- 
igtum von Delphi als Symbol der Hestia, Hüterin des Herdfeuers. Einen 
h zwischen der kultischen Bedeutung des Omphalos von Delphi und 
s im Aphrodite-Heiligtum von Paphos stellt schon der griechische Le- 
ph Hesychios im 1. Jahrhundert n. Chr. an. 

weise darauf, dass die Herdstelle nicht nur für die Aufbereitung von Spei- 
ente, sondern auch in kultische Handlungen einbezogen wurde, gibt es 
r die Periode des Jungpaläolithikums. Die ältesten Spuren für eine 
adition ins Neolithikum findet man in Lepenski Vir im 
ektiert die Funktion des Altars von 
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® Die »Kultscheibe« von Turdas 


Unter den beschrifteten Webgewichten fällt dieser Artefakt mit einem Durch- 
messer von 9,4 cm, einer Dicke von 3,4 cm und einer Breite der Perforierung 
von 2 cm wegen der sorgfältigen Ausführung auf, was unzweifelhaft darauf 
hindeutet, dass die Funktion dieses speziellen Webgewichts über den prakti- 
schen Gebrauch für das Weben hinaus im Symbolischen zu suchen ist (siehe 
»Beschriftete Webgewichte« in der Typologie der Schriftdokumente). Erst neu- 
ere chemische Untersuchungen der Oberfläche haben Erkenntnisse über die 
Polier- und Gravurtechnik gebracht (Maxim et al. 2009: 138 f.). Möglicherweise 
wurde dieses Gewicht gar nicht für das praktische Weben verwendet, sondern 
cs diente als Ritualobjekt (Votivgabe?). 

Das Gewicht ist aus Stein gefertigt, dessen Oberfläche poliert und mit schwar- 
„em Naturlack überzogen wurde. Anschließend wurde die zur Verfügung 
stehende gekrümmte Oberfläche mit insgesamt 19 Zeichen beschriftet (Abbil- 
dung 37, S. 112). 

»Der Diskos (Ringscheibe) hat eine gerundete und eine abgeflachte Ober- 
he, die rings um den Rand durch eine Zickzacklinie voneinander getrennt 
sind. Er ist auf beiden Seiten beschriftet. Die Zeichen sind in einem Kreis ange- 
ordnet, der sich um die Achse des Diskos dreht, wenn er bewegt wird« (Maxim 
et al. 2009: 138). 
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Unter den beschrifteten Webgewichten fällt dieser Artefakt mit einem Durch 
messer von 9,4 cm, einer Dicke von 3,4 cm und einer Breite der I 
von 2 cm wegen der sorgfältigen Ausführung auf, was unzweife 
hindeutet, dass die Funktion dieses speziellen Webgewichts über ¢ 
schen Gebrauch für das Weben hinaus im Symbolischen zu suc 
»Beschriftete Webgewichte« in der Typologie der Schriftdokumente), 
ere chemische Untersuchungen der Oberfläche haben Erkenntnisse 
Polier- und Gravurtechnik gebracht (Maxim et al. 2009: 138 f.). Möglicherweln 
wurde dieses Gewicht gar nicht für das praktische Weben verwendet, sondert 
es diente als Ritualobjekt (Votivgabe?). 

Das Gewicht ist aus Stein gefertigt, dessen Oberfläche poliert und 
zem Naturlack überzogen wurde. Anschließend wurde die z 
stehende gekrümmte Oberfläche mit insgesamt 19 Zeichen bes 
dung 37, S. 112). 

„Der Diskos (Ringscheibe) hat eine gerundete und eine abg 
fläche, die rings um den Rand durch eine Zickzacklinie voneinand 
sind. Er ist auf beiden Seiten beschriftet. Die Zeichen sind in einem K 
ordnet, der sich um die Achse des Diskos dreht, wenn er bewegt wird« (Maxim 
ct al. 2009: 138). 
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& Die »Kultscheibe« von Turdas 


Unter den beschrifteten Webgewichten fällt dieser Artefakt mit einem | 
messer von 9,4 cm, einer Dicke von 3,4 cm und einer Breite der Pe 
von 2 cm wegen der sorgfältigen Ausführung auf, was unzwei 
hindeutet, dass die Funktion dieses speziellen Webgewichts übe 


ere chemische Untersuchungen der Oberfläche haben Erkenn 
Polier- und Gravurtechnik gebracht (Maxim et al. 2009: 138 f.). Mi erwoln 
wurde dieses Gewicht gar nicht für das praktische Weben verwendet, sondori 
es diente als Ritualobjekt (Votivgabe?). 

Das Gewicht ist aus Stein gefertigt, dessen Oberfläche poliert und mit schwar 
zem Naturlack überzogen wurde. Anschließend wurde die zur Ve 
stehende gekrümmte Oberfläche mit insgesamt 19 Zeichen bes 
dung 37, 5.112). 

»Der Diskos (Ringscheibe) hat eine gerundete und eine abge 
he, die rings um den Rand durch eine Zickzacklinie voneinand« 
sind. Er ist auf beiden Seiten beschriftet. Die Zeichen sind in ein 
ordnet, der sich um die Achse des Diskos dreht, wenn er bewegt wird« (Mi 
et al. 2009: 138). 


Ausstrahlungsphänomene 
der Donauschrift 


Das Bemerkenswerteste am frühen Schriftgebrauch in Südosteuropa ist wohl 
dessen hohes Alter. Wenn man die Schriftentwicklung in Alteuropa in einen 
kulturhistorischen Reihenvergleich einordnet, verschiebt sich die Kulturchro- 
nologie der frühen Zivilisationen um zwei Jahrtausende in die Periode hin- 
die traditionell als Vorgeschichte betrachtet wird. Dieser Sachverhalt ist als 
“her sensationell. Ebenso Aufsehen erregend ist die Kontinuität der Donau- 
schrift, die in die altägäischen Kulturen ausgestrahlt und dort die Entstehung 
neuer Schriftsysteme inspiriert hat. 

Während die Schrift in der zentralen Balkanregion bereits in der späten 
Kupferzeit (d.h. zwischen 4400 und 4000 v. Chr.) außer Gebrauch kommt, hält 
sich die Tradition, Artefakte zu beschriften, an den Peripherien noch länger 
(Owens 1999). Im nördlichen Griechenland bleibt die Donauschrift noch bis 
3200 v. Chr. vital und im Milieu der Trypillya-Kultur setzt sich der Schrift- 
auch sogar bis ins 3. Jahrtausend v. Chr. fort. Noch bis ca. 2700 v. Chr. 
len Spinnwirtel in den Siedlungen am Dnepr beschriftet (Abbildung 38, 
re R. 116). 

Seit Mitte des 3. Jahrtausends v. Chr. gibt es nurmehr fragmentarische Hin- 
c darauf, dass die Erinnerung an die alte Schriftlichkeit weiterlebt. Das 
kulturelle Gedächtnis produziert allerdings auch in der Bronzezeit visuelle 
live der älteren Kommunikationssysteme. Zahlreich sind die Zeichen auf 
Keramik des 3. und 2. Jahrtausends v. Chr, vom griechischen Festland und den 
deninseln. Selbst wenn wir hier einer Vielzahl von Motiven begegnen, 
n diese jeweils isoliert auf und werden der Kategorie der Töpferzeichen 
‚ordnet (Sampson 2009: 190 f.). 
Wenn man sich die symbiotische Verflechtung der Kommunikationssyste- 
in den alteuropäischen Kulturprovinzen vergegenwärtigt (siehe Kapitel 4), 
sam erscheinen, wenn von dem Spektrum eines vitalen Symbol- 


W 


5 ichkeit und anderer alteuropälscher Trad 
(lien eine sorgsame Untersuchung der bronzezei 
besondere dos Agälschen Raum, 


denselben O rinzipien, von weitgehend identischen Vorstellun- 
gen künstlerischer Ästhetik, von sehr ähnlichen religiösen Vorstellungen und 
von fortschrittlichen Technologien geprägt war, ist Marija Gimbutas zu verdan- 
Die Forschungen der 1990s haben gezeigt, dass auch die Schrifttechno- 


ken. 
logie zu den Errungenschaften mit Kontinuität gehört (Haarmann 1995, 1997). 
Die damals erarbeiteten Erkenntnisse sind bislang nicht vertieft worden, sodass 
im Resiimé zum Forschungsstand im Katalog der Ausstellung von Sibiu (Haar- 
mann 2008c) keine nennenswerte Entwicklung zu verzeichnen war. Allerdings 
muss die Frühphase der Kulturdrift, mit der die Idee des Schreibens und auch 
krete Zeichenformen nach Kreta transferiert wurden, durch weiterführen- 
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/usammenhang mit politischen und sozialen Umwälzungen, die die Kultur- 
landschaft Südosteuropas im 4. und 3. Jahrtausend v. Chr. veränderten. Diese 
mwälzungen wurden durch die Migrationen indoeuropäischer Steppenno- 
maden ausgelöst. Eines der markanten Erkennungszeichen der Nomadenkul- 
ren in der südrussischen Steppe sind Grabhügel, die mit einem tatarischen 
Wort als Kurgane bezeichnet werden. Gimbutas hat in den 1970er und 1980er 
Jahren die Wanderbewegungen der Nomaden als eine Abfolge von drei Kur- 
-Migrationen rekonstruiert. Trotz heftiger zwischenzeitlicher Kritik ist die 
Kurgan-Hypothese von Gimbutas durch neuere Forschungen bestätigt und 
als Theorie ausgebaut worden (insbesondere Anthony 2007, Dergachev 2007, 
laarmann 2010 b). 

Die Kurgan-Leute kamen zwar als Eroberer nach Südosteuropa, haben dort 
aber viele Errungenschaften der Alteuropäer in ihre Kultur übernommen. Der 
Kulturaustausch hinterließ seit ca. 3500 v. Chr. deutliche Spuren: »... eine Amal- 
amation der kulturellen Systeme Alteuropas und der Kurgan-Leute ist klar er- 
kennbar« (Gimbutas 1991: 371). Mit der Zeit überlagerte die dominierende Kul- 
(ur der Indoeuropäer die alteuropäischen Regionalkulturen und deren Träger 
ten die Wahl, sich den neuen Verhältnissen anzupassen oder auf die Inseln 
r Ägäis abzuwandern. Die letztere Alternative wurde wohl von vielen Alteu- 
äern gewählt und mit ihnen gelangte auch ihr Know-how auf die Kykladen 
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de Forschungen abgesichert werden. 

Die Anfänge einer Kulturdrift aus der Balkanregion in die Ägäis stehen im 
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Von Alteuropa nach Kreta - Auswirkungen der 
balkanisch-ägäischen Kulturdrift 


Spezialisierte Handwerker, deren Produkte nicht mehr gefragt waren (z.B, 
Figurinen), Kaufleute, die ihre Kontrolle der alten Handelsrouten an fremde 
Händler abgeben mussten, Angehörige der früheren Priesterschaft, deren Kul- 
te auf dem Festland nicht mehr zelebriert wurden, und andere, die sich der 
Assimilation widersetzten, wanderten auf die Inseln des ägäischen Archipels 
ab. Dies hat man sich nicht als Massenbewegung vorzustellen, vielmehr als 
Migration von kleineren, aber einflussreichen Gruppen, die in ihren neu。 
en Wohngebieten gleich zu Beginn das kulturelle und soziale Rahmenwerk 
der alten Gesellschaft reetablierten. In ihre neue Heimat nahmen sie die ver 
trauten Kulturgüter und das Ideengut der alteuropäischen Agrargesellschaft 
mil. 

Der Transfer der Schrifttechnologie vom Festland in die Ägäis ist eingebettet 
in ein Netz von kulturellen Traditionen und Technologien, die mit der Kultur- 
drift vom Festland aus in die ägäische Inselwelt gelangten. Dieses weite Bezie- 
hungsnetz alteuropäisch-altägäischer Konvergenzen umfasst viele Kulturmu- 
ster und Einzelmerkmale, angefangen von religiös-weltanschaulichen Vorstel- 
lungen bis hin zu speziellen Technologien (Haarmann 1995: 57 ff): 


Religion, Kulte, Kultursymbolik 


ー Der Kult der Großen Göttin und ihrer Erscheinungsformen 

ー Schreine und ihre Funktion für die Verehrung der Großen Göttin 

ー Die Verwendung von Masken als Kultrequisite 

- Der Vogel als Attribut der Großen Göttin 

ー Der religiöse Symbolismus des Schlangenmotivs 

ー Das Spiralmotiv als Symbol des kosmischen Wassers 

ー Das Bienen- und Schmetterlingsmotiv als göttliche Attribute 

ー Das Doppelaxtmotiv als göttliches Attribut 

~ Merkmale für eine Transformation der Großen Göttin in den weiblichen 
Gottheiten der griechischen Mythologie 

ー Die Rolle des Schweins als Attribut der Vegetationsgöttin 

ー Das Motiv der Mutter mit dem Kind in der religiösen Ikonographie 

ー Das Motiv der Tiere nahe der Leber 

Der religiöse Symbolismus des H 


äule 


und de 


ils Votiv 
h der Kul 


— Die Kontinuität von Bildmotiven im ornamentalen Design 
(z.B. der Mäander, die Spirale, das Hakenkreuz) 


Technologien und Handwerkssparten , 
ー Weiterentwicklung der alteuropäischen Tradition des Webens un. 
der Textilproduktion 


i i Hung 
— Transfer von Techniken der Keramikherste 
— "Transfer und Weiterentwicklung metallurgischer Technologien (Kupfer, 


Gold, Bronze) 


Architektur und Layout von Siedlungen 
— Tradition offener heiliger Bezirke mit Kultplattformen 
— Organisationsformen einer städtischen Siedlungsweise 


Sprache und Kommunikation 
— Tradierung alteuropäischen Sprachguts im Lehnwortschatz des 


Griechischen | 
_ Die Verwendung von Tonstempeln mit dekorativen Mustern (pintaderas) 


Schrifttechnologie 

- Alte Zeichenformen ER 

- Die Verwendung von Hilfszeichen für die Variation von Basiszeichen 

— Die Vereinigung von Einzelzeichen in Ligaturen u 

Das lineare Prinzip der Aneinanderreihung von Einzelzeichen in der 

Zeichensequenz einer Inschrift an 

- "Traditionen der Beschriftung von Kultobjekten (z. B. di Besch 
weiblicher Statuetten sowie von Tierskulpturen als Votivgaben/ 
Abbildung 39) mo 

- Traditionen der Beschriftung von Gewichten (z. B. besc 


- Die Verwendung von Schriftstempeln 
Die Verwendung der Schrift im religiösen Kontext 
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Abbildung 39: Figurine mit Inschrift in Linear A aus Tylissos (Anfang des 
2. Jahrtausends v. Chr; Kreta) (nach Haarmann 1995, fig. 90) 


Mit Anspielung auf tiefenpsychologische Aspekte der balkanisch-ägäischen 
Kulturdrift hat Gimbutas (1989: 318) hervorgehoben: »Aber die alteuropäischen 
sakralen Bilder und Symbole sind nie gänzlich entwurzelt worden; diese äu- 


Berst langlebigen Merkmale der Menschheitsgeschichte waren zu tief in der 
Psyche verankert«. 


Das alteuropaische Erbe der agaischen Schriftsysteme 


Die frühesten Zeugnisse für den Gebrauch der altkretischen Schrift Line- 
ar A stammen aus der Zeit um 2500 v. Chr. und zu den ersten identifizierten 
Schriftzeichen gehört das Doppelaxtmotiv (Rutkowski 1986). Die altkretische 
Schrifttradition verdankt Alteuropa ihren Inspirationsschub nicht nur nach 
dem Prinzip des Ideentransfers (idea diffusion), sondern sie weist auch klare 
Konvergenzen in den Schreibprinzipien und -techniken (Linearität, Verwen- 
dung diakritischer Hilfszeichen) sowie im Zeichenschatz selbst auf. Das System 
Linear A besteht aus etwas mehr als 120 Zeichen und von diesen sind rund die 
Hälfte solche, die graphische Parallelen zum alteuropäischen Zeichenrepertoire 
erkennen lassen (Haarmann 1989: 255 ff.); (Abbildung 40, siehe S. 121-122). 
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Aus dem Repertoire der alteuropäisch-altägäischen Schriftkonvergenzen schöp- 
fen später auch die anderen Linearschriften: Linear B zur Schreibung des 
Mykenisch-Griechischen (Hooker 1979) und die beiden Schriften Aspari 
Kypro-Minoisch und Kyprisch-Syllabisch (Haarmann 1995: 109 ff.). Zypern liegt 
zwar geographisch außerhalb des ägäischen Archipels, die Insel ist aber mit der 
altkretischen Kultur durch enge Kontakte verbunden, und die kulturellen wie 
eg a zum Westen setzen sich bis in die klassisch-grie- 
Die mykenischen Griechen standen bereits unter dem Einfluss der mino- 
ischen Kultur, noch bevor sie den Norden Kretas militärisch ihrem Machtbe- 
reich anschlossen. Die Eroberung Kretas erfolgte bald nach 1625 v. Chr, die äl- 
teste Inschrift in Linear B stammt aber vom Festland. Lange glaubte mer die 
Mykener hätten ihr Schriftsystem Linear B im 15. Jahrhundert v. Chr. auf Kre- 
ta entwickelt. Der Fund einer Weihinschrift in Linear B in der Kultstätte von 
Olympia (im Westen der antiken Halbinsel Peloponnes) stammt aus der Mitte 
des 17. Jahrhunderts v Chr, was bedeutet, dass Linear B viel älter ist als bisher 
angenommen, Es gibt auch eine indirekte Bestätigung für die frühen Experi» 
mente mit 


sar B auf dem Festland und diese findet man im Zeichenschatz 


aw aniar lan! v 1 7 
der mykenisch-griechischen Linearschrift selbst, Einige Zeichen von Linc 
ropiilgchen Zeichen, Dies sind solche 


olschen System Linear A haben (Ab 
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Abbildung 41: Konvergenzen im Zeichenrepertoire von Linear B und der 
Donauschrift (ohne Parallelismen in Linear A); (nach Haarmann 1995: 1 


Der Zeichenbestand von Linear B ist etwa zur Hälfte aus dem Inventar von Í 
near A übernommen worden, die übrigen Zeichen sind mykenisch p, 
Innovationen oder direkte alteuropäische Konvergenzen. 
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Der ägäische Kultur- und Schriftexport ins östliche, westliche und 
südliche Mittelmeer 


Die beiden altägäischen Schriftsysteme Linear A (zur Schreibung des Mino 
ischen) und Linear B (zur Schreibung des Mykenisch-Griechischen) sind die 
wesentlichen Inspirationsquellen für Schriftadaptionen auf Zypern, Im Nahen 
Osten, im westlichen Mittelmeer und in Nordafrika. Die I landelskontakte der 
Minoer wie der Mykener waren über ein Netz von Seerouten n 
nen verbunden, über die nicht nur Waren transportiert wurden, sonde 
die auch Ideen und Kulturgüter ihren Weg fanden. In einigen Reglonen sind 
durch Zuwanderung sogar Veränderungen der Bevölke 
entsprechenden Auswirkungen für die Kulturentwicklung = zu beobachten, 
Im 12. und 11. Jahrhundert v. Chr. verändert sich die Demog, phie Zyperns 
htlinge vom Festland. Als die myke 


ngeelruktur = mil 


aufgrund des Zustroms mykenischer F 
‘he Macht um 1200 v. Chr. unter dem Ansturm der »Seevölker« zusammen 
bricht, flüchten viele Bewohner des südlichen Griechenland nach Zypern, Die 


Neuankömmlinge sind so zahlreich, dass sie ihre eigenen Gemeinwesen aul 
bauen und bald die Urbevölkerung der Insel eine Minderheit im eigenen Land 
ist, Die heutigen griechischen Zyprioten sind entfernte Nachfahren der Myke 
ner, die damals nach Zypern übersiedelten, Die Mykener In Zypern und thre 
jlWch In einer neuen Schriftvarlante, In Kypriveh 
liche Überlieferung In Linear B auf dem Pestana 


Nachfahren schreiben Grice 
Syllabiseh, Obwohl die sehr 


und auf Kreta abbricht, wird Griechisch weiterhin auf Zypern geschrieben. 
Dorthin gelangt später auch die Alphabetschrift, die das Kyprisch-Syllabische 
schließlich im 3. Jahrhundert v. Chr. endgültig abgelöst hat. 

Von Zypern als wirtschaftlicher und kultureller Drehscheibe aus wird die 
Schrifttechnologie weiter vermittelt, in den Nahen Osten und in andere Regio- 
nen des Mittelmeers. Die Mittelmeerkulturen waren bereits Schriftkulturen, 
lange bevor sich die griechische Alphabetschrift und das lateinische Alphabet 
verbreiteten, Die Verflechtung der voralphabetischen Schrifttraditionen in ih- 
rer wechselseitigen Abhängigkeit steht in Relation zur Kulturchronologie des 
Mittelmeerraums. Dazu gehören unter anderem Schriftsysteme, die bis ins 
Zeitalter der Alphabetschriften tradiert worden sind und erst der Konkurrenz, 
des griechischen Alphabets weichen (Haarmann 1995: 109 ff, 2003: 123 ff): 


Schriftsysteme Altzyperns: 


ー Kypro-Minoisch zur Schreibung des Eteokyprischen, einer nicht-indo- 
europäischen Sprache (ca. 1500 bis 12. Jh. v. Chr.) 


ー Kyprisch-Syllabisch zur Schreibung sowohl des Eteokyprischen als auch 
des Griechischen (11.-3. Jh. v. Chr.) 


Schriftsysteme im Nahen Osten, die von altägäischen Schriften inspiriert worden sind: 


— Levanto-Minoisch (Variante des Kypro-Minoischen), das aus Texten der 
Hafenstadt Ugarit an der syrischen Küste bekannt geworden ist (Buch- 
holz 1982) 

ー Philisto-Minoisch, verwendet von den Philistern in Palästina (Schriftableger, 


mit Einflussnahme von Linear B und Kypro-Syllabisch); (Haarmann 1997: 
50f) 


Schriftsysteme auf der Iberischen Halbinsel: 


— Die bastulo-turdetanische oder iberische Schrift von Baetica (der römische 
Name für Andalusien); ein alphabetisch-syllabisches Mischsystem 
(dokumentiert seit dem 5. Jh. v. Chr.) 

— Die levantinisch-iberische Schrift im Nordosten; ein alphabetisch- 
syllabisches Mischsystem (dokumentiert seit 425 v. Chr.) 


Die Silbenzeichen im Repertoire diese 
che graphische Parallelen mit 


n 1997: 52 11). Kontakte zwisch 
iden bereits i 


Erkenntnisse über die aktive Rolle Zyperns im vorrömischen Mittelmee 
del erbracht (Reyes 1994). Pr 
Zyprische Seeleute und Kaufleute waren an den Handelsfahı ten de 
nizier nach Westen beteiligt. In den iberischen Handelsstützpunkten wı 
phönizische, mykenische und zyprische Waren ausgetauscht, und es ist 
der Präsenz von Phöniziern wie von schriftkundigen Leuten aus Zy 
rechnen. Über diese Handelskontakte gelangte auch die Kenntnis der verac hie 
denen Schriftarten als Kulturgut zu den Iberern, die damit auf i re Weine ex 
perimentierten und eines der originellsten Schriftsysteme im Mittelmeerraum 


schufen. 


Altes Schriftsystem Nordafrikas: 
— Die numidische Schrift (dokumentiert zwischen dem 2. Jh. v. ( 


lich gab es in der Region an der libyschen Küste, die die L 
naica nannten, Landeplätze für Schiffe oder auch frühe Flandels 
über die Waren aus Innerafrika direkt nach Kreta gelangten, also I 
Umweg tiber Agypten. Darauf deuten Funde von Straußeneiern une 
auf Kreta, die bereits ins 3. Jahrtausend v. Chr. zu datieren In der Cy 
ca endete die innerafrikanische Handelsroute, die über die Oasen von At 
Kufra und Umschlagplätze in der Tibesti-Region führte. l 
Die Handelskontakte zwischen Nordafrika und der A 


betrachtet war die Cyrenaica »ein Gebiet, de 
Lage es zu einer logischen Erweiterung für jede ág, 
(Boardman 1980: 153). Die ersten Griechen vom Fe 
zpunkte an der Cyrenaica-Küste anlegten, waren die Sy 


and, die 
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Die Zyprioten, die damals nach Nordafrika kamen, können nach Zypern ein- 
gewanderte Griechen arkadischer Herkunft oder Eteokyprer, Angehörige der 
einheimischen Bevölkerung, gewesen sein. Denn die Sprachen beider Völker 
wurden mit Kyprisch-Syllabisch geschrieben. Die Annahme einer Präsenz zy- 
prischer Kaufleute wird durch neuere Schriftfunde in der Cyrenaica bestätigt. In 
Cyrene sind Gemmen gefunden worden, die in Kyprisch-Syllabisch beschriftet 
sind. Diese Gemmen werden in die archaische Periode der altzyprischen Kul- 
tur (520-480 v. Chr.) datiert (Reyes 1994: 123). 

Direkte Kontakte hatten die ägäischen Kaufleute mit den Libyern, die die 
nach ihnen benannte Landschaft Libyen bewohnten. Diese waren selbst ber- 
berischer Abstammung und ihre Sprache war eng mit dem Numidischen ver- 
wandt. Die Numider lebten weiter im Westen und wurden von den Griechen 
nomades »Nomaden« genannt, woraus die Römer den Namen Numidae ableite 
ten. Die Sprache der Numider, das Numidische (bzw. Altlibysche), war eine ar 
chaische Form des Berberischen. Das Berberische ist ein Sprachzweig innerhalb 
der afroasiatischen Sprachfamilie. 

Die mehr als 1100, meist kurzen und oft schwer zu datierenden Inschriften 
enthalten hauptsächlich Personennamen. Hilfreich für die Deutung des Numi 
dischen sind zweisprachige Inschriften. Dazu gehört auch die wohl bekannte 
ste der Bilinguen, die auf 139 v. Chr. datierte numidisch-punische Grabinsch 
des Masinissa. Die meisten numidisch-lateinischen Bilinguen stammen aus 
dem westlichen Teil Nordafrikas, aus dem heutigen Marokko. 

Der größte Teil der numidischen Texte sind Grabinschriften mit formelhaften 
Wendungen, die in Tunesien, Algerien und Marokko gefunden worden sind. In 
ihnen sind alte berberische Namenformen erhalten. Bei den numidischen Na- 
men handelt es sich um archaische Satznamen, in denen bestimmte Themen- 
elemente variiert werden (z.B. Namen wie Mas-ilan yder Herr (= Gott) hat zu 
eigen«, Mas-elat „Herr, nimm ihn zu eigen«, Tak-malas »der Herr ist sein Eigner« 
zur Verbwurzel Í sin Besitz nehmen«). Diese alten Namen sind verschwunden, 
Heutzutage sind bei den Berbern Nordafrikas überwiegend islamisch- 
sche Personennamen gebräuchlich. Es gibt eine Region im heutigen S 

wo das Numidische auch in monumentalen Inschriften verwendet wurde, und 
zwar im massylischen Thugga (tunesisch Dougga). Diese Monumentalins¢ 
ten entstanden nach punischen Vorbildern. 
Die numidische (altlibysche) Sc 
ten des Mittelmeerraums 


ft gehört zum Kreis d 
3s werden drei Va 


Alphabete — nur die Konsonanten bezeichnet werden. Diesen Organisations: 
prinzip wie auch einige der Zeichenformen weisen auf eine historische Bezie- 
hung zu den südsemitischen (thamudischen) Schriften. 

Stellt man die Zeicheninventare der numidischen, kretischen und zypri- 
schen Schriften in einen Reihenvergleich, wird deutlich, dass die numidische 
Vorliebe für geometrische Zeichenformen auf Einflüsse aus dem “agalschen 
Raum weist. Visuelle Vorbilder für viele Zeichen der numidischen Schrift wa- 
ren das Zeichenrepertoire der altkretischen Schrift Linear A und der kyprisch- 
syllabischen Schrift Altzyperns. Die größte Affinität zwischen den S ps 
dem ägäischen Kulturkreis und denen Nordafrikas zeigt sich in den numidisch- 
zyprischen Parallelismen (Haarmann 1997. 54 tf). ee 

Zu diesen graphischen Parallelismen gehören insbesondere solche Zeichen, 
die nur im Kyprisch-Syllabischen vorkommen, im Inventar von Linear A aber 
nicht bekannt sind. Dies gilt für die numidischen Zeichen zur Schreibung von 
(dl, Ig], [k] und das Zeichen in Form einer 8 für Ísl. Das elementare Prinzip der 
numidischen Schrift besteht darin, dass sich ihre Zeichen an »axialer und/oder 
zentraler Symmetrie (Rössler 1979: 90 L) orientieren. Eben dieses Prinzip pe 
miniert auch das Repertoire der Schriften Alteuropas und der Agáis, ebenso das 

yprisch-Syllabische. 
K ra der numidischen Schriftlichkeit sind die lineare und die al- 
phabetische Orientierung eine einzigartige Symbiose eingegangen. þr 
das Schreibprinzip nach nahöstlicher Tradition strikt alphabetisch ist, setzt sich 
das Zeicheninventar größtenteils aus graphischen Elementen zusammen, gie 
z offensichtlich von ägäischen, insbesondere zyprischen Vorbildern inspi- 
rie n sind. 
ne numidische Schrift außer Gebrauch kam, ist nicht bekannt. Mit 
Sicherheit sind aber keine Inschriften mehr in nachrömischer Zeit verfasst wor- 
den. Die numidische Schrift ist jedoch nicht in Vergessenheit geraten, denn 
nsichtlich blieb die visuelle Erinnerung an den Zeichenschatz im kultu- 
rellen Gedächtnis der lokalen berberischen Bevölkerung Erhalten: Aus dem 
en Schriftsystem entwickelte sich eine Ableitung, die bei den Thareg veir 
h (berberisch ta-finekk). Die Herkunft des Namens ist nicht 
che Quellen kommen lateinisch punica »punisch(e Schrift)« 
- »Schreibtafel« in Betracht. Diese Berber-Schrift mit ihren 
stem. Im Wortanlaut und -inlaut werden 


ven ist ein Misch 


esch 


de kultur 


afrikanischen Staaten wird auch Ti-Finagh wieder geschätzt und gebraucht. 
Vom Standpunkt der Kulturgeschichte des alten Europa bedeutet die Renais- 
sance der berberischen Schrift das Wiederaufleben eines visuellen Vermächt- 
nisses, das zwischenzeitlich schon fast untergegangen war. Wenn auch in einem 
sehr schwachen Abglanz, so haben sich im Ti-Finagh Spuren der altägäischen 
Schriftlichkeit erhalten, die bis heute erkennbar sind. 


Ausblick 


Die Aufgaben, die sich für die zukünftige Forschung stellen, sind breit ausgefä- 
chert und betreffen praktisch alle Aspekte der balkanisch-ägäischen Kulturdrift 
von ihren Anfängen im 3. Jahrtausend v, Chr. bis zur Endphase in der Periode 
der Konkurrenz ägäischer — und ägäisch inspirierter — Schriftsysteme mit den 
Alphabetschriften, der griechischen und lateinischen, im 1. Jahrtausend v. Chr. 
Solange spezielle Ausarbeitungen zur Schriftverbreitung und -verwendung 
während dieses Zeitraums im Mittelmeerraum ausstehen, haben die hier vor- 
gestellten Annahmen über die Kulturdrift den Wert einer Arbeitshypothese. 
Sollten sich die postulierten Beziehungen zwischen Basisschriften und deren 
Ableitungen (Donauschrift > Linear A; Linear A > Linear B; Linear A/Linear B 
> Kypro-Minoisch/Kypro-Syllabisch; altzyprische Schriften > Philisto-Mino- 
isch, numidische Schrift, iberische Silbenzeichen) durch Erkenntnisse der zu- 
künftigen Detailforschung absichern lassen, könnte die Hypothese zu einer 
Theorie über die Kulturdrift ausgebaut werden. 

Bestimmte Einzelkomponenten der Drift sind bereits gut erforscht und weit- 
gehend anerkannt, zum Beispiel der Schriftexport von den Minoern zu den 
Mykenern und Zyprern. Was weiterer Detailforschung bedarf ist der Trans- 
ferprozess der Schrifttechnologie vom Festland nach Kreta und die Spätphase 
der Ausstrahlung von Zypern in andere Regionen. Es gilt also, den gesicherten 
Kern der Kulturdrift weiter auszubauen, in Zeit und Raum. 
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Anhang 


Inventar der Zeichen der Donauschrift 
(nach Haarmann 1995, fig. 32). 
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Anhang 


Zeichenschatz der Trypillya-Schrift 
(Zeichenrepertoire von verschiedenen Fundplätzen 
in Auswahl nach Tkachuk 2009: 169 ff.) 
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Anhang 


Liste der wichtigsten Orte mit Schriftfunden 
(nach Merlini 2009a: 751 ff.) 


Albanien: Blaz, Dunavec, Kolsh, Maliq 
Bosnien-Hercegovina: Butmir 
Bulgarien: Altimir, Azmaska Mogila, Baurene, Bazovets, Bereketskaja Mogila, Bo- 
rovan, Brenica, Burgas, Djakovo, Drama, Durankulak, Elesnica, GradeSnica, 
Hotnitsa (Kaja Bunar), Izvora, Karanovo, Kazanlak, Kovacevo, Kurilo, Nova 
Zagora, Ovéarovo, Perustica, Ruse, Samovodene, Slatina, Vaksevo 
Griechenland: Dikili Tash, Dimini, Dispilio, Ftelia, Paradimi, Sesklo, Sitagroi, Jan- 
nitsa 
Kosovo: Fafos (Mitrovica), Priština, Runik (lirion) 
Kroatien: Danilo, Kaniška Iva 
Makedonien: Anza, Cocev Kamen, Govrlevo, Porodin, Prilep, Veluska Tumba, 
Zelenikovo 
Moldova: Putinesti 
Montenegro: Spila 
Rumänien: Alba Iulia, Baile Herculane, Baläci, Berea, Besenova, Cäscioarele, 
Chitila-Fermä, Cluj, Daia Romänä, Drä guseni, Fratelia, Gärägäu, Gornea, 
Gradinile Izlaz, Greaca, Hábásesti, Hodoni, Iclod, Isaiia, Let, Liubcova, Loz- 
na, Magura, Nandru, Ocna Sibiului, Ostrovu Golu, Padea, Parta, Piatra-Olt, 
Rast, Scänteia, Suceveni, Tangiru, Tárpesti, Tártária, Trestiana, Turdas, Valea 
Nandrului, Vidra, Vitánesti, Zorlent 
Serbien: Aradac, Banjica, Belovode, Blagotin, Cuðuge, Divostin, Donja Branjevi- 
na, Drenovac, Dula Ostrikovac, Gomolava, Grabovac, Grivac, Jablanica, Jako- 
vo, Jela, Kruðevac, Lepenski Vir, Medvednjak, Mostonga, Obrenovac, Otok, 
Petnica, Pločnik, Potporani, Razani, Ribnjak, Sebac, Selevac, Supska, Trsine, 
Vinča, Vlasac, VrSac-At 
Ukraine: Aleksandrovka, Nikolaevka, Pečora, Vernašivka 
Ungarn: Aszód, Battonya, Füzesabony-Gubakút, Kisköre, Kökénydomb, Ko- 
pancs, Sé, Szólád, Szolnok 


Anhang 


Übersicht der Logogramme für Gottheiten 
(nach Winn 2009: 53) 
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sellschaftsstruktur ist daher bei Nilsson von derselben Festigkeit wie die 
Grundformen, die den Sprachfamilien gemeinsam sind. Es gebe typische 
indogermanische Gesellschaftsformen analog zu den indogermanischen 
Sprachformen. Dasselbe gelte für die Vorstellungswelten, die Mythen der 
verschiedenen Völker. Vorstellungswelt und Gesellschaftlichkeit seien alt- 
hergebrachte Lebensformen, sie gehörten zur Psyche eines Volkes. 

Die Mykener sollten wie die Griechen Indogermanen gewesen sein, und 
hätten mit diesen den Mythos und die Gesellschaftsform gemeinsam. Die 
Minoer sollten dagegen der vorindogermanischen Kulturwelt des Mittel- 
meergebietes angehört haben™. In der mykenischen Kultur nahm Nilsson 
die geschichtliche ,,Heldenzeit“ der Griechen wahr. Dieses Zeitalter sollte 
eine Kulturstufe der indogermanischen Menschheitsgeschichte darstellen. 
Die Kultur der Heldenzeit sollte ein immer gleiches charakteristisches Ge- 
präge aufweisen, wie Wilhelm Wundt in seiner „Völkerpsychologie“ 
nachzuweisen versucht hatte”. 

Der Zeitaltertypus „Heldenära“ sollte zu einem völkerkundlich gesicher- 
ten Zeichen der indogermanischen Kulturen werden; es hatte für die prä- 
historische Forschung denselben positiven Wert wie die geschichtliche 
Quelle. Dieses Heldenzeitalter sollte von materiellem Reichtum geprägt 
sein, der beim Umherziehen und Rauben halbseßhafter Krieger (Helden) 
erbeutet wurde. Eine solche Zeit würde das Heldenepos von allein hervor- 
bringen, denn „der Held dürstet nach Ruhm und nach der Kundgebung 
und Erhaltung seines Ruhms‘“”*. Die Ilias sollte noch von solchem kriege- 
rischen Handeln sprechen. Die offensichtlich reiche mykenische Kultur 
sollte den Rahmen der Heldenzeit darstellen; wie die Wikingerburgen 
sollten auch die reichen mykenischen Burgen Horte des geraubten Gutes 
und Machtzentren des frühen kriegerischen Adels gewesen sein. 

Die spätere Ilias sei, so Nilsson, aus einer Tradition hervorgegangen, die 
bis in diese geschichtliche Heldenzeit zurückreichte. Diese Tradition sollte 
in der Ilias noch faßbar sein. Nilsson glaubte, das Epos in einzelne Ent- 
wicklungsstufen auflösen zu können. In mykenischer Zeit sei das erste 
Heldengedicht entstanden. Es habe sich in den dunklen Jahrhunderten in 
ein nostalgisches und archaisierendes Epos verwandelt. In der Kultur des 
8. Jahrhunderts, einer Zeit geistiger Wiedergeburt, hätten die Griechen der 
epischen Tradition wieder anspruchsvollere Konturen gegeben, das home 
rische Epos sei entstanden. Die großen epischen Themen, wie die Ge 
schichte vom Zorn des Achill, seien in dieser Zeit entstanden”. 


+ Ebenda 72ff.; Nilsson (1941) 309 ff. 

5 Ebenda 7ff., 37ff., 42 ff. Vgl. Wundt (1912) Kap. IIL; Kerényi (1976) 134 ff. 
? Zitat Nilsson (1941) 312. 

7 Nilsson (1933) 197 ff., 208 ff. 
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Die mykenische Topographie, die dem Epos zugrunde läge, sei, so Nils- 
son, ein schlagender Beweis für die mykenische Herkunft des Heldenge- 
sanges**. Pylos sei in nachmykenischer Zeit verlassen worden, Troia, The- 
ben, Mykene und andere Orte seien erst in homerischer Zeit neu besiedelt 
worden. Diese späteren Siedlungen seien zudem klein und unbedeutend 
gewesen, ungeeignet für ein Sagengeschehen. Den Gedanken, daß die bei 
den späteren Siedlungen sichtbaren Ruinen zu Sagenbildungen angeregt 
hätten, ließ Nilsson nicht gelten. Das Sagengeschehen spiegele die vergan- 
genen politischen Verhältnisse zu deutlich wider. Schliemanns Weg in die 
Vorgeschichte erweise sich daher als ein ,,vorziigliches heuristisches Mit- 
tel, um die Orte der frühen Geschichte aufzudecken‘, 

Nilssons Überlegungen kreisten immer wieder um die Frage, unter wel- 
chen Bedingungen und durch welche Mittel sich eine Tradition des Hel- 
dengesanges gebildet haben konnte. Hier lag eine Grundbedingung der 
liomerischen Frage. Heldentum und Heldengesang gingen aus dem kriege- 
rischen Leben hervor. Wenn die Heldenethik zum Gegenstand einer Er- 
Itradition werden sollte, mußte dieses Gesellschaftsideal weiterleben. 
line heroische Erzählung war an die Bedingungen einer geschichtlichen 
/eit gebunden; sie wurde von einer Moral getragen, die Erzähler und Hö- 
ter verband. Diese Moral war es erst, die bewirkte, daß die Erzählung wei- 
ebte”, 


12.2 Die homerischen Epen als mündliche Dichtung 


n der Homerphilologie hatte sich seit der Jahrhundertwende viel ge- 
Die Homeranalyse des vergangenen Jahrhunderts kam ohne die Vor- 
ing verschieden alter Lieder, aus denen sich das Epos zusammenset- 
son sollte, nicht aus”. Diese literarischen Formen mußte man sich aber 
Iftlich verfaßt vorstellen. Das widersprach der Vorstellung von einer 
ichen Dichtung und ihren Sprachformen, wie sie Wolf beschrieben 
Als Geschöpfe einer mündlichen Tradition mußten die Epen aus ei- 
snen Sprachkultur hervorgegangen sein“. 

zweiten Hälfte des letzten Jahrhunderts entwickelte sich mit den 
schen Forschungen auch eine Forschungsrichtung, die die Sprach- 
r der Volkspoesie, eine mündliche Sprachkultur, untersuchte. Man 
ete die Volkspoesie nicht mehr nach, wie es noch Jacob und Wilhelm 
1 getan hatten, sondern verlegte sich aufs Hören und versuchte den 
son (1932) 27 ff., 39 ff. 
son (1941) 24. 
yn (1938) 22T. 
‚esky (1957) 53 
cz (1977) 25 
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